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Mamakind

[bookmark: _Toc351329402][bookmark: _Toc362788451]
Den genauen Grund für unseren Streit kann ich gar nicht mehr benennen. Eigentlich haben wir schon immer gestritten. Solange ich denken kann. Meine Mutter hasste Widerreden, folglich hasste sie auch mich. In meinem Elternhaus galt nur eine Meinung. Die des selbsternannten Familienoberhauptes Hannelore Scherz.  Leider war unser Name nicht Programm. Viel zu lachen gab es bei uns nicht. Vater, meine kleine Schwester Tati und Oma Käthe erduldeten Mutters Launen mit einer Engelsgeduld und unterwarfen sich. Ich beugte mich nicht. Das Gesetz zur Ächtung von Gewalt gegen Kinder kam für mich leider zu spät. Ob der Paragraph 1631 sie davon abgehalten hätte, meine Proteste und Weigerungen regelmäßig mit Schlägen auf die Finger und Ohren zu ahnden, ist zweifelhaft. Mein selbstbestimmtes Leben begann an meinem siebzehnten Geburtstag. Ein doppelter Freudentag, denn Lore zog aus. Halleluja! In einer bühnenreifen Vorstellung eröffnete sie uns, dass sie sich in Reinhold verliebt hat und nun zu ihm ziehen will. Obwohl ich den Neuen nicht kannte, galt ihm mein ganzes Mitgefühl. Allerdings nur kurz, denn die Freude über mein Backpfeifen freies Zuhause überwog. 

Nachbarn, Lehrer und Mitschüler überschütteten mich mit Mitleid. Die übertriebene Anteilnahme war völlig überflüssig, denn mein Leben ohne Mutter war geradezu paradiesisch. Schließlich lebte ich bei der liebsten Oma der Welt und dem besten Papa, den sich ein Kind nur wünschen kann. Einziger Wermutstropfen war die Tatsache, dass meine kleine Schwester Tati nicht mehr bei uns wohnte. Aber dafür hatte ich das Zimmer, das wir uns zwölf Jahre lang teilten nun ganz für mich allein. Mein Vater, ein gelernter Tischler, überraschte mich mit einem neuen Schreibtisch. Er baute mir das schöne Möbel, damit ich endlich in Klausur gehen konnte. »Ein Meisterstück«, lobte ich seine Handwerkskunst. Vor drei Jahren machte er seinen offiziellen Meister. Nur Lore zu Liebe. Ein einfacher Tischler war in ihren Augen nicht gut genug. Selbstständig sollte er sich danach machen. Ob ein eigener Betrieb sie daran gehindert hätte, sich in einen anderen Mann zu verlieben, lasse ich mal dahin gestellt. Gegen Reinholds Im- und Export Firma hätte eine kleine Tischlerei sowieso keine Chancen gehabt. Trotz eigenem Sekretär aus massiver Mooreiche, verrichtete ich meine Aufgaben wie üblich auch weiterhin am runden Resopaltisch in der Küche. So konnte ich Omi beim Kochen und Backen zusehen oder zusammen mit ihr einfach nur einen Kaffee trinken und mich an ihren komischen Anekdoten erfreuen. Von ihren Erlebnissen mit den Zeugen Jehovas, die vormittags mit ihrem Wachturm in Hand an unserer Tür läuteten und auf der Suche nach Gott waren.
   »Tut mir leid. Sie sind fünf Minuten zu spät. Er ist gerade weg. Aber wenn Sie sich beeilen, dann erwischen sie ihn noch an der Bushaltestelle. Also hopp hopp!« Unsere gemeinsamen Mahlzeiten waren ständig von lustigen Geschichten dieser Art geprägt. Wir lachten uns immer schlapp und genossen die leckeren Gerichte, die Käthe täglich mit ganz viel Liebe für ihren Sohn und ihre große Enkelin zubereitete.

Vor Lore hatte ich mehr als zwei Jahre Ruhe. Solange dauerte es, bis sie von meinem Vater geschieden wurde und Reinhold ihr einen Ring ansteckte. »Was für ein Trottel«, sagte ich zu Papa am Morgen ihrer Hochzeit. »Wenn er es bis jetzt nicht geschnallt hat, wen er sich da angelacht hat, dann ist ihm auch nicht mehr zu helfen.« Mein Vater grinste, obwohl ich wusste, wie traurig er war. Insgeheim hatte er gehofft, das Biest würde irgendwann wieder zu ihm zurück kommen.

»Blamiere mich hier nicht und halte dich mit deiner vorlauten Klappe zurück«, zischelte sie mir noch in der Tür zu. Danach folgte die obligatorische Musterung. Ihr abfälliger Blick zeigte mir deutlich, dass sie mit meinem Outfit nicht einverstanden war. »Du hättest dich dem Anlass entsprechend ein wenig netter zurechtmachen können. Sieh dir nur deine Haare an. Soll das etwa eine Frisur sein?« Ich ließ sie wortlos stehen und begrüßte meine Schwester Tatjana. Im Flüsterton stellte sie mir die Anwesenden vor. Reinholds Eltern, seine Söhne Kilian und Maik, die Nachbarn, die Kollegen und... und...und. Tati fühlte sich wohl im Kreise ihrer neuen Familie. Ich hatte keine Lust auf die Fremden. Ständig schaute ich auf die Uhr und hoffte, der Tag möge recht schnell vorbeigehen. Aber er zog sich. Sektempfang. Fahrt zum Standesamt. Blumenmädchen und Konfetti. Eine Stunde Posieren vor dem Fotografen. Dann im Konvoi ab ins Lokal. Mittagessen. Kaffeetrinken. Abends spielte eine Dreier Combo Deutsche Schlager Musik aus den sechziger und siebziger Jahren. Entweder war der Organist blind, besoffen oder blutiger Anfänger. Jedes Mal, wenn er die Töne nicht traf, zuckte ich zusammen. Und ich zuckte ständig. Fast schon wie ein Epileptiker. Sein Spiel grenzte an Körperverletzung und ich rief völlig entnervt meinen Freund Bodo an. Er sollte mich endlich abholen und mich aus dieser Geisterbahn befreien. 
   »Und du machst gerade dein Abitur? Was willst du danach studieren?«, fragte mich Reinholds Mutter.
   »Gar nichts. Ich werde erst für ein Jahr als Au-pair Mädchen nach Frankreich gehen.« Mit dieser Neuigkeit hatte ich eine Bombe platzen lassen, die Lore, zum ersten Mal seitdem ich denken konnte, die Sprache verschlug. Ihre Einwände konnte sie nicht mehr anbringen, denn ihr Angetrauter fand meine Idee super. »Die beste Möglichkeit, die Sprache richtig zu lernen. Und wo soll es hingehen? Nach Paris?«
   »Vielleicht«, sagte ich, denn endgültig hatte ich mich noch nicht entschieden.
 
   Die Au-pair Agentur schlug mir vier Gastfamilien vor. Im Elsass, im Burgund und in der Auvergne. Ich verzog betrübt das Gesicht.
   »Das ist ja alles im Landesinneren. Haben Sie nichts an der Küste?«, fragte ich enttäuscht, denn es war mein innigster Traum, irgendwo am Meer zu leben. Die Vermittlerin durchforstete noch einmal ihre Unterlagen und blickte mich abwägend an. Eine Möglichkeit gab es noch. 
   »Der Schweizer Unternehmer Dennis Weissenbach sucht für die Sommermonate eine Betreuung für seine beiden Kinder in seinem Ferienhaus an der Côte d’Azur. Allerdings nur für sechs Wochen. Er ist Witwer. Es gäbe also nur einen Gastvater. Und es wird Deutsch gesprochen.« Das wäre es doch, dachte ich und sagte zu.

Bodo war stinksauer, als er von meinen Frankreich Plänen erfuhr. Nach dem bestandenen Abi wollte er mit mir über den Sommer an die Ostsee reisen. Er hatte schon ein Zelt und zwei Luftmatratzen gekauft. Auf seiner alten Zündapp sollte es in die Lübecker Bucht auf einen Campingplatz gehen, solange bis er sein Medizinstudium antreten wollte. Wir beiden gingen schon seit zwei Jahren miteinander. Aber mir war klar, dass die Zeit gekommen war und unsere Wege sich besser trennen sollten. Schon in den letzten Monaten hatte ich gemerkt, dass wir völlig unterschiedlich tickten. Immer wieder fuhr er mir über den Mund, wenn ich eine andere Haltung zu einem Thema einnahm. Dann zog er demonstrativ die Augenbrauen hoch und machte einen chauvinistischen Spruch, der mich auf die Palme brachte. Wir verabschiedeten uns, mit dem Versprechen uns regelmäßig zu schreiben. Aber mir war klar, dass es eine Trennung für immer war.
Eine Woche später bestieg ich den Zug in Richtung Basel. Oma Käthe und Papa brachten mich zum Bahnhof. »Nicht weinen, Omi«, sagte ich und bat die beiden, nicht mehr mit zum Bahnsteig zu kommen. »Es sind doch nur sechs Wochen. Ein langer Urlaub. Mehr nicht. Zu meinem Geburtstag bin ich wieder da. Ja, ich schreibe euch, versprochen.« Papa drückte mir noch zwei hundert Markscheine in die Hand. Ein Vermögen im Jahr 1979. Mit Oma Käthes dreihundert Mark im Portemonnaie war ich richtig gut bestückt.
Ich war noch nie im Ausland, geschweige denn ohne meine Familie verreist. Wie aufgeregt und gespannt ich auf mein neues Leben war, kann nur jemand nachempfinden, der es selbst schon einmal erlebt hat.
 
 
   Das Schild mit meinem Namen konnte ich schon von Weitem erkennen. 
   »Beatrice Scherz?«
   »Sind Sie etwa Herr Weissenbach?« Verblüfft schaute ich in das junge Gesicht eines Mannes, den ich auf Mitte dreißig schätzte. Er entsprach nun gar nicht meinen Vorstellungen eines Witwers. Geschweige denn eines reichen Unternehmers und schon gar nicht meines (Gast)Vaters. 
   »Wo sind die Kinder? Haben Sie sie nicht mitgebracht?« Weissenbach sagte, dass der kleine Maurice noch im Kindergarten ist und seine Mutter auf das Baby aufpasst. Auf der halbstündigen Fahrt gab er sich auskunftsfreudig. Ich erfuhr, dass Florentine erst acht Monate alt ist und er sein Geld mit Finanzdienstleistungen verdient. Dieser Mann machte nicht den Eindruck eines tief trauernden Witwers auf mich. Gern hätte ich erfahren, wann und wie seine Frau ums Leben kam. Ihn danach zu fragen, traute ich mich jedoch nicht. Ich mochte den Geruch in seinem Wagen und atmete tief durch. Noch nie hatte ich zuvor in einem Auto auf Ledersitzen gesessen. Sein Mercedes hatte sogar eine Klimaanlage. 
   »Wie witzig. Wenn mir im Auto meines Vaters zu heiß wird, muss ich das Fenster öffnen, was stets zur Folge hat, dass einer von hinten ruft: Fenster zu! Es zieht!« Weissenbach grient. Was mein Vater für ein Auto fährt, fragte er interessiert.
   »Einen VW Passat.«
   »Gute Wahl. Volkswagen baut doch sehr solide Autos.« Ich schaute aus dem Fenster und entdeckte keinen großen Unterschied zu meiner Heimat.
   »Sagen Sie, bin ich wirklich in der Schweiz? Wo sind denn Ihre berühmten Berge?« Weissenbach lachte. 
   »Tut mir leid. Damit können wir in Basel noch nicht dienen. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie auf unserer Fahrt in den Süden noch genügend Berge zu sehen bekommen.« Ich hielt fortan lieber meine vorlaute Klappe und betrachtete stillschweigend die gepflegten Hände meines Chauffeurs, die er locker auf dem Lenkrad ablegte. Kurze, glatt gefeilte und polierte Nägel. Vermutlich kannten sie keine körperliche Handarbeit und wurden wie Lores Nägel, regelmäßig einer Maniküre unterzogen. Er lenkte seinen Wagen in eine Straße, die mit exklusiven Villen bebaut war. Ein Haus schöner als das andere. Als er vor einem weißen Landhaus einparkte, fragte er mich mit einem spitzbübischen Lächeln, ob ich aufgeregt sei. Ich nickte verstohlen.
   »Das ist völlig unbegründet. Willkommen bei den Weissenbachs. Ich freue mich, dass Sie hier sind. Also, auf gute sechs Wochen.«

Elena Weissenbach, die Großmutter meiner Gastkinder, unterzog mich einem prüfenden Blick.
   »Sie sind aber verdammt jung, meine Liebe. Haben Sie überhaupt Erfahrung in der Betreuung von kleinen Kindern?«
   »Ja, sicher. Hätte ich mich sonst auf diese Stelle beworben«, log ich ihr frech ins Gesicht. Gut, dass ich doch noch an dem Einführungskurs der Agentur teilgenommen hatte. Sonst hätte ich nie gewusst, wie man eine Pampers anlegt. Ich stellte mir einfach vor, die kleine Florentine wäre meine Übungspuppe. Unter dem strengen Blick ihrer Großmutter wechselte ich die Windel ohne große Schwierigkeiten. Elena war mit mir zufrieden und setzte endlich ein freundlicheres Gesicht auf. Sie führte mich durch das Haus und zeigte mir Zimmer für Zimmer. Sie sprach mit mir, ohne mich einmal anzusehen. Jeden zweiten Satz beendete sie mit den Worten »Verstanden?« oder »Merken Sie sich das!« In der Küche angekommen, drehte sie sich endlich zu mir um und ich konnte das erste Mal in ihr mürrisches Gesicht schauen.
   »Um den Haushalt brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Dafür haben wir unsere Frau Stemmann. Sie kommt wochentags von 06.00 bis 12.00 Uhr. Heute holt sie ausnahmsweise den Kleinen vom Kindergarten ab. Das wird künftig ihre Aufgabe sein. Verstanden? Zumindest solange, bis Sie in die Ferien aufbrechen.« Aha, der alte Drachen wird also nicht mit nach Frankreich kommen, dachte ich und war sehr erfreut darüber.

»Das ist Maurice«, sagte Weissenbach und stellte mir seinen erstgeborenen Sohn vor. Der fünfjährige Junge schaute mich mit seinen großen Augen an, die aus seinem kaffeebraunen Gesicht strahlten.
   »Hi, Maurice. Ich bin Bea. Schön, jetzt kenne ich ja die ganze Familie.« Ich glaubte, mein Erstaunen über die dunkle Hautfarbe des Kleinen gekonnt überspielt zu haben. Dennoch fiel es seinem Vater auf. Nachdem der Junior das Wohnzimmer verlassen hatte, erklärte er mir, dass seine Kinder nicht die gleiche Mutter haben.
   »Na, Bea, welche Frage liegt Ihnen auf der Zunge? Spucken Sie es aus. Ich sehe es Ihnen doch an.«
   »Ich würde gerne wissen, wie alt Sie sind«, antwortete ich schüchtern, obwohl Schüchternheit nicht zu meinen Eigenschaften zählte. Nein, schätzen wollte ich nicht. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht, verriet er mir, dass er im nächsten Monat einunddreißig wird. Noch jünger, als ich dachte. Gut, dass mein Vater ahnungslos war. Er hätte mich noch am gleichen Tag abgeholt, wenn er gewusst hätte, wie mein Ersatzvater aussah. Groß, blond, sexy und allem Anschein nach stinkreich und alleinstehend.

Im Erzählen von Gutenachtgeschichten war ich schon immer ein Ass. Tati konnte ohne dieses abendliche Ritual nie einschlafen. Auch der kleine Maurice fand Gefallen an meinen fantasievollen Geschichten.
   »Und nun verrate mir noch, wovon du gern träumen würdest! Morgen früh erzählst du mir dann, ob es geklappt hat.« Ich küsste seine Stirn und legte ihm behutsam seinen Kuschelhasen in den Arm. Wenig später löschte ich das Licht in seinem Zimmer und machte es mir auf meiner Schlafcouch im Zimmer neben Florentines Babybett gemütlich. In Frankreich sollte ich einen eigenen Raum beziehen dürfen. Für die Aussicht auf vier Wochen an der Côte d’Azur war ich gern bereit, mir einige Nächte das Zimmer mit dem niedlichen Baby zu teilen. Ich lag auf dem Rücken und träumte. Ich sah mich in einem Bistro bei einem café au lait sitzen und Postkarten schreiben. An Tati, meine Freunde aus dem Sportclub, natürlich auch an Oma und Papa und als ich noch überlegte, ob ich Lore und ihrem frisch angetrauten Gemahl ebenfalls eine Ansichtskarte schicken soll, klopfte es an der Tür. Elena Weissenbach lud mich ins Wohnzimmer ein.
   »Wollen Sie nicht noch ein bisschen mit uns Fernsehen?« Mit uns? Hat sie denn gar nicht vor, endlich nach Hause zu fahren, dachte ich. Aber schon schnell stellte sich heraus, dass sie bereits zu Hause war. 

Geduldig folgte ich der Quizsendung mit Wim Thölke, die auch zu den Lieblingssendungen meiner Oma Käthe zählte. Wenn donnerstags abends »Der große Preis« im Fernsehen lief, hatte ich zuhause absolutes Redeverbot. Erst nach 21 Uhr durfte ich meine Klappe wieder aufmachen. Im Hause Weissenbach schien es ähnlich zu verlaufen. Denn auf meine Frage nach den Spezialgebieten der Kandidaten, wurde ich mit einem energischen »Pst!« von Elena in die Schranken gewiesen.

Pünktlich um 7.30 Uhr stand das Frühstück bereit. Die Frau im schwarzen Rock und der weißen Bluse stellte sich mir als Ariane Stemmann vor. Die Haushälterin nahm sich eine frische Schürze aus dem Schrank und fragte mich, ob ich morgens lieber Tee oder Kaffee trinken möchte.
   »Kaffee, wäre toll. Aber bitte nennen Sie mich Bea.«
   »Besser nicht. Das wäre Frau Weissenbach bestimmt nicht recht. Besser wir halten uns an ihre Regeln.«
   »Regeln?«
   »Es ist eher ein Verhaltenskatalog. Damit Sie nicht gleich beim Frühstück ins Fettnäpfchen treten, empfehle ich Ihnen, niemals von sich aus das Wort an die Herrschaften zu richten. Nur antworten ist gestattet. Haben Sie verstanden?« Die Herrschaften? Wo bin ich denn bloß gelandet? Ist das hier etwa das Haus Eurer Lordschaft am Eaton Place? Ein Blick auf die fein gedeckte Tafel ließ die Vermutung zu, dass es sich bei den Weissenbachs nicht um Leute meines Gleichen handelte. Weiße Stoffservietten, Kerzen und silberne Hauben auf den Tellern kannte ich von Lores Hochzeit, aber bestimmt nicht vom morgendlichen Frühstück in Käthes Küche.

Eine Wolke Chanel No.5 durchströmt das Haus und ich ahne, dass Elena im Anmarsch ist.
   »Wo sind die Kinder? Warum sitzen sie noch nicht fertig angezogen am Tisch? Wir haben hier einen strengen Zeitplan. Gemeinsames Frühstück um 7.30 Uhr. Aufbruch um Punkt 8.00 Uhr. Also los. Machen Sie schon! Mein Sohn und ich bestehen auf die halbe Stunde im Kreise der Familie.«
   »Ich habe viele Talente, Frau Weissenbach. Allerdings Hellsehen gehört nicht dazu! Hätten Sie den gestrigen Abend genutzt und mich in Ihren strengen Zeitplan eingeweiht, wären die Kinder heute auch pünktlich zum Frühstück erschienen.« Elena glotzte. Dennis griente. Und ich verließ den Raum mit einem Gesichtsausdruck, den sonst nur Lore provozieren konnte. 
 
 
   Nicht ich brachte Maurice in den Kindergarten, sondern er mich. Eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als den alten Drachen nach dem Weg zu fragen. Stolz zeigte mir der Kleine die Richtung an und plapperte während des 15 minütigen Spaziergangs ohne Punkt und Komma. 
   »Dahinten wohnt meine Mama.«
   »Wo?, fragte ich, denn ich sah kein Haus.
   »Na, dort drüben. Auf dem Friedhof. Können wir sie heute Mittag besuchen, wenn du mich wieder abholst?« Ich nickte nur stumm. Die erste Frau Weissenbach ist auch gestorben? Wie furchtbar. Armer Dennis, armer Maurice, arme Florentine.

Wie jeden Abend seit meiner Ankunft, klopfte es an meine Zimmertür und ich wurde zum gemeinsamen Fernsehen eingeladen. Auf keinen Fall, dachte ich, sagte aber freundlich »Nein danke. Ich lese lieber.« Nach fünf trostlosen Feierabenden auf meiner Schlafcouch stand mir der Sinn nach Abwechslung. Ich hatte das Bedürfnis mit einem Menschen zu sprechen. Auch wenn es nur der Barkeeper in einer Kneipe sein sollte.
   »Sie gehen noch aus?«
   »Ja, der Bus fährt in zehn Minuten. Ich muss mich beeilen, wenn ich ihn noch erreichen will. Also noch einen schönen Abend und Tschüss.«
   »Halt! Nicht so stürmisch! Warten Sie einen Moment. Ich werde Sie fahren.« Dennis Weissenbach erhob sich und fing sich von seiner Mutter einen garstigen Blick ein.
   »Dennis, unser Film fängt gleich an. Frau Scherz kann meinen Wagen nehmen. Sie können doch Autofahren, oder?«
   »Ich fahre ausgezeichnet, allerdings habe ich keinen Führerschein.« Das war eine fette Lüge. Ich weiß wirklich nicht, warum ich das gesagt habe. Vielleicht wollte ich einfach nur ein gutes Werk vollbringen und Dennis für einen Moment aus den Klauen seiner unsympathischen Mutter befreien.
   »Wohin darf ich Sie bringen?« 
   »Wo ist denn hier abends etwas los? Mir steht der Sinn nach Musik und einem kühlen Longdrink.
   »Was halten Sie von der Idee, mit mir ein Glas in meinen Club zu nehmen?«
   »Club? Etwa Golfclub?« Mein Gesicht verriet sofort, was ich von seinem Vorschlag hielt. Er lachte laut.
   »Alles klar. Sie wollen es krachen lassen. Ohne mich!«
   »Das habe ich nicht gemeint. Ich hatte eher an einen lebendigeren Ort gedacht.« Weissenbach fuhr mich in die Innenstadt und hielt vor einem Kellerlokal.
   »Als ich in Ihrem Alter war, war dieser Laden meine Stammkneipe. Also amüsieren Sie sich. Ich hole Sie um zwölf Uhr wieder ab.«
   »Ich kann mir ein Taxi nehmen.«
   »Also um zwölf dann. Ich warte hier vor der Tür.« Ich wollte den Abend nicht mit sinnlosen Diskussionen vertrödeln und stieg aus dem Wagen, ohne das letzte Wort zu haben. Neugierig ging ich die Stufen ins Souterrain hinunter und wunderte mich schon beim Eintreten über die Stille. Gedämpfte Musik und nur Zweiertische an denen Pärchen saßen und speisten. Ich stand in einem pikfeinen Restaurant. Was hatte Weissenbach sich nur bei dieser Empfehlung gedacht? Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ das ehemalige Stammlokal meines Gastvaters und marschierte in Richtung Altstadt. Nach fünf Minuten stieß ich auf eine Gruppe mit gleichaltrigen.
   »Hey, könnt ihr mir einen guten Kneipen Tipp geben?« Ratzfatz hatte ich Anschluss und folgte den Jungs. Wir teilten uns ein Taxi, das uns ins Universitätsviertel zu einer urigen Cocktailbar brachte. Wir unterhielten uns angeregt und ich trank zwei oder drei Cuba Libre. Es ging schon auf halb zwölf und ich ärgerte mich, dass ich nun aufbrechen musste, um pünktlich an dem vereinbarten Treffpunkt zu sein.
   »Sehen wir uns mal wieder?«
   »Na, das will ich doch wohl hoffen. Macht es gut.« Sie schrieben mir noch ihre Namen und Telefonnummern auf den Arm und ich verließ die Bar. Mit der Absicht, ein Taxi heranzuwinken, schaute ich links die Straße hinunter, als mich eine kalte Hand am Rücken berührte.
   »Herr Weissenbach! Sie haben mich zu Tode erschreckt! Woher wissen Sie überhaupt.....« Statt mir zu antworten, schaute er mich mit finsterer Miene an.
   »Sie haben ganz schön gebechert. Sind Sie betrunken?« Seine Frage empörte mich und ich stellte klar, dass ich mir einen, höchstens zwei Drinks gegönnt hatte.
   »Nein Bea, es waren genau drei. Und zwar Doppelte!«
   »Sie haben mich die ganze Zeit beobachtet?«
   »Ja, und es war viel spannender, als sich einen Film mit meiner Mutter anzusehen.« Endlich entspannte sich sein Gesicht wieder.

Nach zwei Wochen hieß es endlich, dass wir in Richtung Süden aufbrechen. Vier Wochen Sonne, Strand und Meer lagen vor mir und meine Vorfreude auf den Urlaub wirkte ansteckend auf Vater und Sohn. In seinem vollbepackten Mercedes Kombi fuhren wir zu viert früh morgens los. Während Dennis Weissenbach sich seinen wohlverdienten Jahresurlaub gönnte, kümmerte sich seine Mutter um das Geschäft. Dass sie allerdings an den Wochenenden einfliegen würde, verriet er mir erst in Höhe Avignon, während eines Picknicks auf dem Rasen eines Rastplatzes. Maurice forderte mich auf, noch einmal das Lied für ihn zu singen und ich tat ihm den Gefallen. »Sur le pont d'Avignon l'on y danse, l'on y danse, sur le pont d'Avignon l'on y danse tout en rond.« Weissenbach lächelte mir zu und lobte meine schöne Stimme.
   »Ich glaube Bea, Sie sind ein Glücksgriff für uns. Maurice hat Sie sofort in sein Herz geschlossen.«
   »Ja, es war Liebe auf den ersten Blick zwischen uns, oder?« 

Mein Zimmer lag im Erdgeschoss. Zu den anderen Schlafräumen ging es die Treppe rauf. Das große Haus lag direkt an der Küstenstraße. Nur dreißig Meter vom Strand entfernt. Während Weissenbach die Koffer hineintrug, zog Maurice mich an der Hand über die Straße. Ich hob ihn über die Mauer und wir liefen barfuß durch den heißen Sand. Endlich am Meer, dachte ich. Aber mein Gastvater erlaubte uns nicht, schwimmen zu gehen. »Zuerst müssen wir einkaufen.« Auf der Fahrt in den Ort besprach er mit mir den Wochenablauf. An welchen Tagen ich abends gern frei hätte, wollte er wissen und ich zuckte mit den Achseln.
   »Wir werden später einen Plan aufstellen. Danach können Sie Ihre und ich meine Freizeit einrichten.« 

Seinen tollen Plan warf er bereits am zweiten Tag selbst über den Haufen. Statt seinen freien Abend ohne Kinder und Nanny im Ort zu verbringen, saß er mit mir auf Terrasse. Ich las in meinem Buch und trank ein Glas Cola, während er eine Flasche Wein leerte und mich ständig ansah.
   »Was ist? Warum starren Sie mich so an?«
   »Sie haben sich einen gewaltigen Sonnenbrand eingefangen. Tun Ihnen die Schultern gar nicht weh?« Seine Beobachtung stimmte. Meine Haut brannte wie Feuer. Aber ich gab es nicht zu.
   »Gehen Sie heute nicht mehr aus?« Als er verneinte, griff ich meinen Bikini und ging noch einmal zum Strand. Es war bereits dunkel. Doch mein Rücken bettelte um eine Abkühlung. Gleich hinter der Mauer saß eine Gruppe junger Franzosen. Die vier hörten laute Musik und tranken Wein aus Plastikbechern. Ich sagte »Bonsoir«, als ich an ihnen vorbeiging und lief mit großen Schritten ins Wasser. Einen Augenblick später folgte mir das Quartett. Sie stellten sich als Amelie und Gregor, Damian und Celeste vor. Zwei Geschwisterpärchen aus Toulon, die ihren ersten Ferienabend zusammen verbrachten. Sie hatten ein Zelt aufgestellt und campten wild am Strand, was eigentlich streng verboten war.
   »Vier Wochen?«, sagte Damian neidisch. Sie hatten nur 10 Tage vor sich. Mein Schulfranzösisch reichte aus, um ihnen zu erklären, dass ich als Au-pair Mädchen für die Familie im Haus gegenüber der Straße tätig war. Ich trank einen Schluck Wein aus ihrer Flasche und fühlte mich unheimlich wohl. Endlich war ich dort angekommen, wo ich immer hin wollte. Gregor reichte mir sein Sweat-Shirt und ich legte es mir vorsichtig um. Ich saß vielleicht eine halbe Stunde auf ihrer Decke, als ich die Stimme meines Gastvaters hörte.
   »Ich habe mir Sorgen gemacht«, schimpfte er und ich folgte ihm zurück ins Haus. »Sie sollten im Dunkeln nicht mehr allein an den Strand gehen. Man weiß ja nie, wer sich hier spät abends so herumtreibt.«
   »Das waren sehr sympathische Studenten aus Toulon. Ich habe mich für morgen mit ihnen verabredet. Machen Sie sich bitte keine Gedanken um mich. Ich bin ein großes Mädchen und weiß, was ich tue. Gute Nacht, Herr Weissenbach.«

Schon vor dem Frühstück bettelte Maurice seinen Vater an, den Tag am Meer verbringen zu dürfen. Nach einer halben Stunde Dackelblick, stimmte er ihm zu. Mit Sonnenschirm, Klappstühlen und Sandspielzeug gingen wir an den Strand. Weissenbach suchte einen Platz weit weg von meinen neuen Bekannten aus. Dennoch blieb mein Auftauchen bei ihnen nicht unbemerkt. Es war Celeste, die mich fragte, ob ich Volleyball mitspielen wollte. »Vielleicht später«, sagte ich und legte Florentine auf die Decke unter den Schirm. Während ich allein auf sie aufpasste, weil Vater und Sohn eine Tour mit dem Tretboot unternahmen, schlich Gregor sich von hinten an. Er legte mir eine glibbrige Qualle auf den Rücken und fand seine Attacke urkomisch. Ich schrie vor Ekel laut auf. Was zur Folge hatte, dass Weissenbach wie der Teufel angerannt kam und fragte, was denn los sei. Mit einem stechenden Blick verscheuchte er den Attentäter. Sein übertriebenes Beschützergehabe amüsierte mich und ich frotzelte ihn gackernd an:
   »Ist ja gut, Papi, ich werde nie wieder laut schreien.« Aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert böse.
   »Ziehen Sie sich endlich ein Shirt über oder sind Sie wirklich scharf auf Brandblasen!« So langsam ging mir sein Ton auf die Nerven.
   »Hören Sie mir gut zu, Herr Weissenbach. Nicht Sie sind meine Nanny. Ich bin hier die Kinderfrau! Behandeln Sie mich nicht wie ein kleines Mädchen. Verstanden?!«
   »Ein kleines Mädchen bist du schon längst nicht mehr. Das haben bereits alle am Strand mitbekommen. Und jetzt ab nach Hause! Du musst in den Schatten.« Jetzt duzt er mich auch noch, dachte ich und wollte gerade lospoltern. Aber er drückte mir Florentine in den Arm und ging mit allen Strandutensilien unter dem Arm voraus.

»Maurice, pack deine Spielsachen zusammen. Gleich hole ich Großmutter vom Flughafen ab. Wenn sie dieses Chaos sieht, wird sie ausrasten. Das wollen wir doch beide nicht, oder?« Ich dachte, mich verhört zu haben. Von welchem Chaos hat er gesprochen. Drei Spielzeugautos auf dem Tisch bedeuten schon Chaos? Na, dann hätte er mal mein Zimmer sehen sollen, als ich in Maurice Alter war.
   »Soll ich etwas kochen?«, fragte ich, obwohl mir die Antwort schon klar war.
   »Nein, wir gehen zum Essen. Ich habe bereits einen Tisch bestellt. Die Kissen müssen noch geglättet und noch eine frische Decke aufgelegt werden. Mir steht nicht der Sinn nach einer Standpauke von meiner Mutter.« Ich fragte mich ständig, wer dieser Mann ist. Bis gestern gab er sich selbstbewusst und ließ den Chef raus. Jetzt wo seine Mami im Anmarsch war, benahm er sich wie Tati im Vorschulalter. Er fuhr den Wagen gerade vom Grundstück, als ich ein lautes Pfeifen vor dem Gartentor hörte. Gregor stand in Badehose vor dem Grundstück und rief mir zu, ich solle abends an den Strand kommen. Sie hatten zum Grillen eingekauft.
   »Ja, gerne. Ich komme«, rief ich zurück. Auf die Gesellschaft von Elena konnte ich gut und gerne verzichten.

Ich half ihr mit dem Gepäck ins Obergeschoss und überließ sie ihren Enkeln. Als ich unter der Dusche stand, hörte ich sie laut zetern. »Dennis, du wolltest dich doch um den Garten kümmern. Hier ist ja alles vertrocknet. Haben wir ein Haus am Meer oder eins in der Wüste Sahara? Und nun erzähl mal. Wie macht sich die Kleine. Ist Verlass auf sie? Hör mal, ich habe die Luxemburger vertröstet. Sie haben versucht, uns im Preis zu drücken. Auf keinen Fall, habe ich zu ihrem Vortänzer gesagt. Entweder es geht nach unseren Spielregeln oder wir lassen es ganz. Du musst dich am Montag bei ihnen melden. Hörst du? Dennis, hörst du mir eigentlich zu? Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Dennis!«

  »Und Sie wollen uns wirklich nicht zum Essen begleiten? Mein Sohn hat einen Tisch für uns alle reserviert.«
   »Das ist nett von Ihnen Frau Weissenbach, aber genießen Sie den Abend im Kreis Ihrer Familie. Ich bin wirklich nicht hungrig und freue mich auf einen freien Abend.« Als sie endlich das Haus verließen, lief ich über die Straße und sprang mit einem Satz über die Mauer. »Ja, Würstchen mag ich. Lecker, ich habe einen Bärenhunger.«

Gregor brachte mich noch bis ans Tor und tat das, was er seit Tagen vorhatte. Er küsste mich zärtlich auf den Mund und ich hatte Schwierigkeiten, seine gierigen Hände von meinem Busen abzuwehren. »Bon nuit«, flüsterte ich, denn mir war klar, dass der Wachhund Dennis Weissenbach am Fenster stand und mich mit Argusaugen beobachtete.
   »Na, war der Abend schön!« Das war keine Frage, sondern ein Vorwurf. Sein finsterer Blick irritierte mich. Irgendwie konnte ich diesen Kerl nicht einordnen. Was wollte er von mir hören? Ich sollte mich um seine Kinder kümmern. Das tat ich. Mit Gefühl, Begeisterung und mit Verantwortung. Also was bitte sollte schon wieder dieser Blick?

Am nächsten Morgen frühstückten wir am großen Tisch auf der Terrasse. Florentine saß in ihrer Kinderkarre und nuckelte an einem Croissant herum. Die Krümel, die sich auf ihrem Hemdchen sammelten, waren Elena ein Dorn im Auge. Immer wieder schaute sie mich auffordernd an. Ich sollte der Kleinen das buttrige Gebäck aus der Hand nehmen. Aber ich ignorierte ihre Pedanterie. Herr Weissenbach unterbrach die frostige Stille und ergriff das Wort.
 
   »Weißt du, Mama, in dieser Woche habe ich mir ernsthaft überlegt, ob es nicht schön wäre, auf dem Grundstück einen Pool zu errichten. Die Kinder könnten hier das Schwimmen erlernen.«
»Dennis, du spinnst. Wir haben ein Vermögen für die direkte Strandlage bezahlt. Und du willst hier einen Pool bauen? Das kommt gar nicht in Frage!«
   »Basta!«, fügte ich laut an und hatte das Gefühl, Lore hätte gesprochen. Ich erhalte einen strafenden Blick der Patronin, der allerdings an mir abprallte. Mein Gott, Dennis, dachte ich. Du solltest dir den Befehlston deiner Mutter nicht länger gefallen lassen. Du bist ein erwachsener Mann. Vater von zwei Kindern, Geschäftsführer eines Unternehmens und stehst noch immer unter ihrer Fuchtel?
   »Ziehen Sie sich gefälligst etwas über, Bea. Das ist hier kein Animierclub. Denken Sie doch mal an Maurice. Was soll er davon halten, wenn Sie hier Ihre nackten Pobacken zur Schau tragen.«
   »Sorry, Frau Weissenbach. Schwimmkleider, wie zu Ihrer Zeit, gibt es nicht mehr. Wenn Sie aber darauf bestehen, dass ich mich wie zur Jahrhundertwende kleide, dann rufen Sie Ihren Schneider an! Vielleicht hat er noch Schnittmuster aus der Kaiserzeit.« Elena starrte mich mit offenem Mund an. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Genau wie Lore, dachte ich und ging ins Haus und zog mir Shorts und Bluse über.
 
 
   Florentine hatte schon zwei Tage Durchfall. »Das liegt am Wasser«, sagte Weissenbach. »Am besten, Sie bleiben heute mit ihr im Haus.« Guck mal an, wie schön schnell er wieder zum Sie übergegangen ist, seitdem Mutti das Haus mit ihrer schlechten Laune bewohnt. Nur noch drei Stunden und dann geht endlich ihr Flieger zurück nach Basel, dachte ich.
 
    
 
   Als sie weg war, kam auch wieder Ferienstimmung auf. Mein Boss ging zweimal allein zum Segeln und ich hatte zwei Abende frei, die ich im Zelt bei den Studenten verbrachte. Vin, fromage et baisers. Wein, Käse und Küsse. Gregor konnte recht gut küssen. Es gab nur ein Problem. Er wollte mehr. Ich nicht! Am letzten Abend seines Urlaubes kam es zum Eklat. Gregor klopfte an meine Fenstertür und ich war so blöd, ihm zu öffnen. Er wollte keinen Abschiedskuss. Die Beule in seiner Hose zeigte mir deutlich, dass er sich ein anderes »au revoir« vorgenommen hatte. »Stopp« rief ich ihm aufgebracht zu. Ich versuchte, seine Hände festzuhalten, aber es gelang mir nicht. Bis auf den Slip hatte er mich bereits entkleidet und er hauchte mir Liebesworte in seiner Muttersprache zu. »Hör auf!«, schrie ich laut. »Nein, Gregor! Schluss jetzt!!!« Wo war mein Beschützer? Mein Wachmann? Mein bissiger Rottweiler? Mein Gastvater? Mein Retter? Herr Weissenbach? Er stürzte gerade noch rechtzeitig in mein Zimmer, bevor es zum Äußersten kommen konnte. Mit gezielten Handgriffen beförderte er den Lustmolch nach draußen. Mit einer kräftigen Rechten, wies er ihm den Weg in Richtung Zelt. Danach trat er in mein Zimmer und sah mich kopfschüttelnd an.
   »Danke«, stammelte ich und suchte nach Kleidung um meinen nackten Körper zu bedecken. »Wie konnte er nur?«, schrie ich laut.
   »Ich kann ihn verstehen.« Mit diesen Worten ließ er mich allein.

Ich konnte nicht schlafen. Nicht nach diesem Vorfall. Zum zweiten Mal in der Nacht ging ich zum Kühlschrank, um Wasser zu trinken. Als ich ihn hinter mir bemerkte, fragte ich, ohne ihn anzusehen.
   »Was sollte Ihre Bemerkung, Sie könnten ihn verstehen?«
 
      »Ach Bea, du bist jung und schön, so unglaublich frech und mutig. Du weißt gar nicht, wie anziehend du auf mich wirkst.«
   »So, ich wirke anziehend auf dich?«
 
      »Ja, schon vom ersten Moment an, als ich dich vom Bahnhof abgeholt habe.« Dito, dachte ich, denn genau so ging es mir auch. Zu gern hätte ich in diesem Augenblick in seine Augen gesehen, aber er hielt sie geschlossen und drückte seine Stirn fest an meine. Seine Berührung war einmalig zärtlich und ich fühlte mich so stark zu ihm hingezogen, wie ich es zu vor noch nie bei einem anderen Mann verspürt hatte.
   »Gute Nacht, Bea. Schlafen Sie gut.« 
 
 
   Wie kann er mich nach dieser Ansage einfach stehen lassen?, dachte ich. Es war nicht zu fassen. Ich, Beatrice Scherz, hatte Eindruck auf den mächtigen Dennis Weissenbach gemacht? Dieser gutaussehende, charmante Mann fand mich anziehend! Vermutlich grinste ich wie ein Honigkuchenpferd über das ganze Gesicht. Diese Art von Komplimenten war ich nicht gewohnt und sie warfen mich völlig aus der Bahn. Ich kroch zurück unter meine Bettdecke,  kuschelte mich in mein Kopfkissen und schlief beseelt ein.[bookmark: _Toc352893428][bookmark: _Toc352893776][bookmark: _Toc352894185][bookmark: _Toc352901619][bookmark: _Toc352902226]

Gefühlte zwei Stunden später zog Maurice mir schon wieder die Decke vom Bett und rief laut »Aufstehen, Bea. Papa ist schon mit dem Auto los und kauft ein.« Der Blick auf die Uhr ließ mich zusammenfahren. Es war schon kurz nach zehn und ich hatte verschlafen. Weder um Florentine noch um das Frühstück hatte ich mich gekümmert, obwohl das genau meine Aufgabe und der eigentliche Grund meines Aufenthaltes war. Sicher wird Weissenbach toben. Er tobte nicht, sondern forderte mich freundlich auf, ihm beim Ausladen zu helfen.
   »Florentine ist im Kindersitz eingeschlafen. Ich habe den Wagen im Schatten geparkt. Lassen Sie sie ruhig solange im Auto, bis sie von allein wieder aufwacht.« Er reicht mir eine große Kiste mit wohlduftenden Pfirsichen aus dem Kofferraum. Auf meinen ungläubigen Blick antwortete er im leisen Flüsterton:
   »Sie hatten doch Obst auf die Einkaufsliste geschrieben, oder?« Bis zur Küche konnte ich mein Lachen gerade noch unterdrücken. Aber dann brach es aus mir heraus. 
   »Ich dachte an vier oder fünf Äpfel. Wer bitte soll diese Menge Pfirsiche essen?«
   »Zuviel?«, fragte er mit einem Blick, der schon wieder mein Lachen provozierte.
   »Wenn Sie vorhatten, den Tag mit mir in der Küche zu verbringen, um  Kuchen zu backen und Marmelade zu kochen, dann würde ich sagen ok.«
   »Doch, Bea. Genau das war mein Plan«, log er.
Dennis Weissenbach war der ungeschickteste Küchenhelfer unter der südfranzösischen Sonne. Die Art und Weise, wie er unbeholfen mit dem Messer die reifen Früchte massakrierte war schon zum Brüllen.
   »Nur enthäuten. Nicht gleich töten!«, lachte ich ihn am späten Abend aus. Wir hatten schon eine Obsttorte und zwölf Gläser Konfitüre zubereitet, als er sich bei mir beleidigt beschwerte.
   »Sie sind auch unfair, Bea. Sie geben mir extra nur die weichen, überreifen Dinger. Nur damit Sie sich lustig über mich machen können. Ich habe eben kein Talent für Küchenarbeiten.«
   »Wo liegen denn Ihre Talente?«, fragte ich kokett zurück.
   »Ich bin der weltbeste Küsser. Glauben Sie es ruhig.«
   »Auf lose Behauptungen gebe ich gar nichts.« Ohne zu zögern, erbrachte er den sofortigen Beweis.
   »Beeindruckend«, hauchte ich und dachte, dass wenn Küssen eine olympische Disziplin wäre, dann hätte Dennis Weissenbach die Goldmedaille verdient. Wie er es anstellte, nur durch sanftes Berühren meiner Lippen, meinen ganzen Unterleib zum Kribbeln zu bringen, war mir schleierhaft.
   »Ich weiß, es ist ein Fehler. Aber ich will dich. Ich will dich unbedingt« sagte er zu mir und ich folgte ihm widerstandslos ins Obergeschoss. Schon nach seinen ersten Liebkosungen konnte ich seine Bedenken nicht mehr teilen. Das war kein Fehler. So etwas hatte ich zuvor noch nie erlebt. Sex mit einem erfahrenen Mann. Das konnte unmöglich eine falsche Entscheidung gewesen sein.

Wir lagen noch immer eng umschlungen, als ich Florentine hörte. Mit einem Seufzer verließ ich das Bett, in dem ich am liebsten für immer und ewig geblieben wäre. Ich nahm die Kleine hoch, wechselte die Windel und legte sie vorsichtig zwischen ihren Vater und mich. Dieser Moment war von unvorstellbarer Harmonie und Glückseligkeit erfüllt.
   »Warum wohnst du mit deinen Kindern im Haus deiner Mutter?«
   »Weil es praktisch ist.«
   »Hattest du mit deiner Frau, also deinen Frauen, nie ein eigenes Zuhause?« Er schüttelte den Kopf. Gern hätte ich ihn weiter ausgefragt, aber Maurice kam ins Zimmer und Dennis sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett. Mit den Worten »Frühstück in zehn Minuten« lief er die Treppe hinunter und der magische Moment war abrupt vorbei.

Von jetzt auf sofort wurde aus Dennis wieder Herr Weissenbach. Geschlagene zwei Tage ging er mir aus dem Weg. Er überließ mir bis zum Abend die Kinder und kam erst nachts nach Hause, um sich danach in seinem Zimmer einzuschließen. Unbemerkt hörte ich ein Telefongespräch mit an, das er mit seiner Mutter führte. »Nein, Mama, du brauchst am Wochenende nicht zu kommen. Wir reisen ab. Ich kümmere mich persönlich um die Luxemburger.« Fassungslos über seinen Entschluss stellte ich mich bockig vor ihm auf.
   »Warum? Weshalb geht es schon wieder zurück? Du... Sie haben mir vier Wochen versprochen. Ich will hier noch nicht weg und ehrlich gesagt, verstehe ich auch nicht, weshalb du nach dieser unglaublich schönen Nacht so auf Abstand zu mir gehst!«
   »Ja, Bea, du hast Recht. Es war unglaublich schön, aber es darf sich nicht wiederholen. Du bist zu jung und ich trage als dein Gastvater die Verantwortung für dich.«
   »Blödsinn! Ich bin längst volljährig. Und einen Vater kann ich beim besten Willen nicht in dir sehen.« Zärtlich zeichnete er mit seiner Fingerkuppe die Konturen auf meinen Lippen nach. 
   »Du wirst es nicht verstehen, aber ich darf dich nicht lieb haben. Es ist besser so für dich.« Die Traurigkeit in seiner Stimme forderte mich heraus. Ich spürte, dass er diese Entscheidung nicht aus eigener Überzeugung getroffen hat. Und vor allen Dingen hatte er sie ohne Rücksprache mit mir getroffen.
   »Ich weiß sehr gut, was gut für mich ist. Und du kannst einen Großteil dazu beitragen, dass ich mich gut fühle!« Ich wartete nicht auf seinen Kuss, sondern drückte meine Lippen zärtlich auf seinen Mund. Er leistete keinen Widerstand. Ganz im Gegenteil.

Das Hin und Her hatte zur Folge, dass Elena keinen Flug mehr bekam und das Wochenende allein in ihrer Villa in Basel verbringen musste. Es lagen fast zwei Wochen ungestörter Liebesurlaub vor mir. Wir alberten, lachten und schmusten miteinander. Er war so unbekümmert und spontan. Ich war verknallt bis über beide Ohren.

   »Zu Hause darfst du Papa aber nicht küssen. Das wird Großmama nicht gefallen.«
   »Ach, Maurice. Sich zu küssen bedeutet nur, dass man sich gern hat. Wir beide küssen uns doch auch.« Ich verschloss den letzten Koffer und brachte ihn in den Flur. Nicht Frankreich, sondern die Schweiz sollte mein künftiges Zuhause werden. Am letzten Abend fragte ich ihn nach den Todesumständen der Mütter seiner Kinder.
   »Wie kommt es, dass du so früh Witwer geworden bist?«
   »Florentines Mutter starb bei ihrer Geburt«, sagte er nüchtern.
   »Und Maurice Mutter?«
   »Sie auch.« Bitte? Beide Ehefrauen starben bei der Entbindung? Unglaublich!
 
   
Ich bezog wieder Florentines Kinderzimmer und verbrachte meine Nächte auf der Schlafcouch. Aus Dennis wurde wieder Herr Weissenbach. So regelmäßig wie Elena samstags ins Theater ging, so regelmäßig trafen wir uns in seinem Bett.
   »Was wird das hier mit uns? Wann bekennst du dich endlich zu mir? Wenn du es nicht ernst meinst, dann sage es doch einfach. Ich fahre zurück nach Hamburg und dann war es das mit uns!« Nein, er wollte nicht, dass ich gehe. Immer wieder umfasste er mein Gesicht und bettelte mich an, zu bleiben.
   »Dann sprich endlich mit deiner Mutter. Tust du es nicht, dann bin ich weg!«

Er brachte den Mut nicht auf und ich tröstete den weinenden Maurice, der mir dabei zusah, wie ich meine Sachen zusammenpackte. Immer wieder umklammerte er meine Beine und rief, dass ich nicht weggehen soll. Elena nahm meinen Abschied gelassener auf.
»Auch meine Familie freut sich darauf, Weihnachten zusammen mit mir zu verbringen. Wir haben uns schon so lange nicht mehr gesehen. Machen Sie es gut und grüßen Sie Ihren Sohn. Ich weiß, dass ich beruhigt abfahren kann. Sie werden schon einen adäquaten Ersatz für mich finden.«  Ich investierte mein ganzes Startkapital in einen Linienflug. So schnell wie möglich wollte ich in die weite Ebene Norddeutschlands zurückkehren. Während des Fluges war mir permanent zum Heulen zu Mute. Aber ich riss mich zusammen. Auf keinen Fall sollten Käthe und Papa von meinem Liebeskummer Wind bekommen. Aber Oma sah es mir schon an der Nasenspitze an. Ich konnte ihr noch nie etwas vormachen.
   »Vergiss ihn, Bea und suche dir einen netten Jungen in deinem Alter. Dieser Mann passt nicht zu dir.«
   »Aber ich hab ihn doch so lieb.«
   »Wenn er dich genauso lieb hätte, dann wärst du jetzt nicht hier.« Ich wusste, dass Oma Recht hatte. Mal wieder! Sie lag meistens richtig mit ihren Vermutungen und Analysen. Aber in diesem Fall waren sie kein Trost für mich. Ich heulte wie ein Schlosshund in ihren Armen.
   »Sehe es doch einfach als eine wichtige Erfahrung. Du wirst noch mehr Männern begegnen, die dir das Herz brechen. Konzentriere dich doch auf dein Studium. Schreibe dich endlich bei der Uni ein. Das ist die beste Möglichkeit, ihn aus dem Kopf zu bekommen.«
 
    
 
   Es war der Wechsel ins Jahr 1980. Eine Zeit in der Mobiltelefone, Mails und Facebook noch Utopie waren. Kleine gelbe Telefonhäuschen pflasterten die Straßenecken und Briefe wurden noch per Hand geschrieben. In ganz wichtigen Fällen stand der Postbote vor der Tür und überbrachte ein Telegramm. Aber ich erhielt keins. Es herrschte quälende Funkstille zwischen Dennis und mir. Am Silvesterabend stand ich allein auf der Straße. Papa und Oma schauten sich das Feuerwerk durch die verschlossenen Fenster an. Mein Blick war gen Himmel gerichtet und ich bestaunte grüne, rote und blaue Raketen, als ich seine Stimme hörte. 
   »Frohes neues Jahr. Du feierst nicht mit Freunden?«
   »Seitdem mir so ein feiger Schweizer das Herz gebrochen hat, bin ich nicht mehr in Feierlaune.«
   »Ich vermisse dich. Bitte komm wieder mit zurück.«
   »Als Kinderfrau und deine heimliche Samstagabend-Geliebte? Nein, Dennis. So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt.«
   »Komm zu mir als meine Frau. Ich werde noch heute Abend bei deinem Vater um deine Hand anhalten.«
   »Das wirst du schön bleiben lassen!«, lachte ich ihn aus. Völlig irritiert schaute er mich an.
   »Du gibst mir einen Korb?«
   »Ich gebe dir einen Kuss und die Gelegenheit meine Familie kennenzulernen. Es sind herzliche Menschen, du wirst sie mögen. Also komm mit rein.«

Mein Vater überraschte mich. Er fand Dennis auf Anhieb sympathisch. Käthe gab sich zurückhaltender. Ich hätte auf genau entgegengesetzte Reaktionen der beiden gewettet. Wir schlugen den Sekt zum Anstoßen aus, tranken nur einen Kaffee und aßen einen Berliner, wie es seit Jahren an Silvester bei uns Brauch war. Danach packte ich meinen Koffer und stieg in seinen Wagen.
   »Hast du schon mit deiner Mutter gesprochen?«
   »Sie weiß, dass ich dich hole. Das mit uns, sage ich ihr gleich nach unserer Ankunft.« Er hat sich also noch ein Hintertürchen offen gehalten, dachte ich. Aber was soll‘s. Besser spät als gar nicht.
 
   [bookmark: _Toc352885423][bookmark: _Toc352893430][bookmark: _Toc352893778][bookmark: _Toc352894187][bookmark: _Toc352901621][bookmark: _Toc352902228]Echte Freude über meine Rückkehr erhielt ich nur von Maurice. Er schrie so laut und gellend vor lauter Aufregung, dass ich das Gespräch zwischen Mutter und Sohn nicht richtig verfolgen konnte. Nur Bruchstücke erreichten meine Ohren.
   »Du wirst sie nicht auch noch schwängern! Was ist das mit dir? Woher kommt dein Drang, dich mit dem Personal einzulassen? Ich warne dich! Strapaziere meine Geduld nicht über!«
   »Mama, bitte. Das mit Bea ist etwas ganz anderes. Vergleiche das nicht mit............«
   »Guten Tag, Frau Scherz. Sie sind also wieder da. Dann kann ich meine Bemühungen für eine Nachfolgerin ja einstellen.« Wieder strich er mir zärtlich mit seinem Finger über meine Lippen. Nur diesmal verstand ich. Ich sollte die Klappe halten.
   »Ich habe deinen Koffer in mein Schlafzimmer gebracht. Geh ruhig schon vor und packe aus. Ich komme gleich nach.«

Sie sprach mich fortan statt mit Bea nur noch mit Frau Scherz an und ignorierte mich bei jeder sich bietenden Situation. Die Mahlzeiten waren eine Tortur für mich. Noch nie habe ich so viel Ablehnung erfahren. Wenn ich sie etwas fragte, erhielt ich nur eiskalte Blicke. Dennis beruhigte mich. Immer wieder bat er mich, ihr noch ein wenig Zeit zu lassen. Aber nach vier Wochen war es vorbei mit meiner Geduld. Ich saß auf unserem Bett und heulte mir die Augen aus dem Kopf. Frau Stemmann öffnete die Tür und setzte sich zu mir. Sie griff nach meiner Hand und schaute mich mitleidig an.
   »Das, was ich Ihnen jetzt sage, habe ich nie gesagt. Ich würde es unter Folter abstreiten. Bea, packen Sie Ihren Koffer und machen Sie sich so schnell wie möglich wieder auf den Weg nach Hause. Sie sind jung und haben das ganze Leben noch vor sich. Diese Familie ist krank und wird auch Sie krank machen.«
   »Ich liebe Dennis.«
   »Ach Kind, Sie wissen doch noch gar nicht, was das ist.«
 
   Die Abende vor dem Fernseher wurden zur Qual. Um ungestört ein Wort mit Dennis wechseln zu können, musste ich bis elf Uhr warten. Solange hielt Elena es auf dem Sofa aus. Sobald sie das Zimmer verließ, setzte er zum Angriff an. Nach stürmischen Küssen trug er mich auf seinen Armen ins Bett. Richtig unbeschwert konnte ich nicht mit ihm schlafen. Immer hatte ich das Gefühl, sie würde uns belauschen.
   »Dennis, bitte lass uns eine eigene Wohnung beziehen. Wir brauchen kein Hauspersonal. Ich verzichte auch auf mein Gehalt. Bitte lass uns hier ausziehen.« Aber er vertröstete mich. Mal wieder!

Am nächsten Abend überraschte er mich mit einem Fernsehgerät für unser Schlafzimmer.
   »Ab heute bestimmst du das Programm, mein Schatz.« Meine Laune besserte sich schlagartig. Gleich nach dem Abendessen, wenn die Kinder schliefen, verzogen wir uns in unser Zimmer. Wir genossen genau eine Woche lang unsere ungestörte Privatsphäre. Bis zu dem Abend, als Elena, ohne anzuklopfen ins Zimmer stürmte und unseren Liebesakt unterbrach.
   »Hört denn niemand wie die Kleine weint?«
   »Raus hier!«, schrie ich sie an. »Das ist ja ungeheuerlich!«
   »Reg dich ab, du kleine Schlampe. In dieser Position habe ich meinen Sohn schon unzählige Male gesehen.«
   »Tür zu, Mama!«
   »Tür zu, Mama? Mehr fällt dir dazu nicht ein?« Ich konnte so nicht weiter machen.
   »Spürst du nicht, wie ich hier leide? Ich habe kaum Kontakt zur Außenwelt. Wir gehen nie aus. Deine Mutter hasst mich. Sie wird mich nie akzeptieren!«
   »Du willst ausgehen? Ich habe eine Einladung für morgen Abend in den Club. Ich habe nichts erwähnt, weil ich dachte, du hättest kein Interesse. Also wenn du magst, führe ich dich morgen schön aus. Elena passt auf die Kinder auf und wir gehen unter Leute. Nette Leute! Versprochen.« Wieder hat er mich um den Finger gewickelt. Ich küsste ihn und stieg aus dem Bett. In Florentines Zimmer herrschte absolute Ruhe. Sie schlief tief und fest. »Du altes, gehässiges Ekel. Morgen kaufe ich ein Babyphone und unsere Tür schließe ich künftig ab. Du wirst hier nicht als Gewinnerin aus dem Ring steigen.« Da war ich mir zu 100 Prozent sicher.   
              
»Wow, Bea. Du siehst hinreißend aus. Stimmt doch oder Mama?« Ich erwartete kein Kompliment von ihr. Mir genügte es, dass Dennis meine Verwandlung bemerkte. Noch einmal musterte ich mich im Spiegel. Lore wäre stolz auf mich gewesen. Los jetzt, ab zu deinen Golfclub Spießern, dachte ich lautlos. 

Auf halber Strecke lenkte er den Wagen an den Straßenrand. Mit ernstem Gesicht sagte er zur mir, dass er nur will, dass ich glücklich bin. So glücklich, wie er es ist, seitdem ich wieder da bin.
   »Ich hab noch nie eine Frau so sehr geliebt wie dich.«
   »Und deine Ehefrauen?«
   »Es waren nur die Mütter meiner Kinder.«  Ich erschauerte bei dieser Aussage. 
   »Nur die Mütter...?«
   »Ja, nur die Mütter. Ich habe sie gefickt. Sie wurden schwanger und ich habe sie geheiratet. Das war‘s.«
   »Und was ist anders bei mir?«
 
      »Du hast mich einfach nur lieb. Du willst mich nicht wegen des Geldes heiraten. Du erpresst mich nicht mit einer Schwangerschaft. Du wärst sogar bereit, auf deinen Lohn zu verzichten, nur um allein mit mir zu leben. Du hast MICH lieb!«
   »Ja, das habe ich wirklich. Und jeden Tag ein bisschen mehr.«
 
    
 
   Das Fest war erwartungsgemäß spießig und steif. Der Saal war gefüllt mit Menschen, die meine Eltern und sogar Großeltern hätten sein können. Eine Frau fiel mir sofort auf. Sie war nach mir die Jüngste in der langweiligen Gesellschaft. Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig und sie hätte als Double von Marilyn Monroe auftreten können. Unsere Blicke trafen sich immer wieder. Nach einer Stunde griff sie sich ein Glas Schampus vom Tablett und wackelte mit übertriebenem Hüftschwung direkt auf mich zu.
   »Sie sind das also, die sich den fettesten Fisch aus ganz Basel geangelt hat. Glückwunsch. Ich weiß aus Erfahrung, was er zu bieten hat. Leider war ich nur kurz sein Verhältnis. Zu mehr konnte ich es nicht bringen. Dummerweise äußerte ich den Wunsch, heiraten zu wollen und eine Familie zu gründen. Ein folgenschwerer Fehler. Also passen Sie immer schön auf, was Sie sagen, wenn Sie möchten, dass Ihre Beziehung hält.«
   »Was wollte die kleine Nutte von dir?«
   »Mir stecken, was für ein toller Liebhaber du bist! Bring mich sofort nach Hause. Ich habe genug von deinen netten Leuten.«
   »Bea, ich bin kein unbeschriebenes Blatt. Erwarte das doch nicht von mir. Zugegeben, in den letzten zehn Jahren ließ ich nichts anbrennen. Aber ich habe diese alten Geschichten hinter mir gelassen. Jetzt zählst nur noch du für mich!«
 
    
 
   Dennis reiste für zwei Tage nach Luxemburg. Allein. Elena konnte ihn nicht begleiten, weil sie eine fiebrige Erkältung hatte. Sie hütete das Bett und ließ sich von Frau Stemmann pflegen. Für einen Abend hatte ich das Wohn- und Esszimmer für mich und die Kinder allein. Nachdem Maurice und Florentine eingeschlafen waren, telefonierte ich lang und breit mit Oma Käthe. Ob ich zu ihrem Geburtstag nach Hamburg kommen würde, fragte sie mich.
   »Selbstverständlich. Du wirst siebzig. Wir werden eine Mordsparty für dich geben. Dennis und die Kinder kommen bestimmt auch gern mit. Ja, ich hab dich auch lieb, Omi. Bis nächste Woche und grüße Papa von mir.« Mit einem Stapel frischer Handtücher unter dem Arm ging ich in unser Badezimmer. Schon im Flur sah ich, dass Licht brannte. Elena stand vor dem geöffneten Spiegelschrank und durchstöberte das kleine Kästchen mit meinen Medikamenten.
   »Was suchen Sie hier?« Sie erschrak nicht und stellte klar, dass ich mich in IHREM Haus befand und sie das Recht hatte, jedes Zimmer zu betreten, wann immer ihr danach war. 
   »Das erklärt noch immer nicht, was Sie hier suchen?«
   »Hast du etwa die Pille abgesetzt, du Miststück?«
   »Darauf erwarten Sie nicht ernsthaft eine Antwort.«
   »Ich warne dich! Du wirst dich hier nicht ins gemachte Nest setzen. Das haben schon andere versucht.«
   »Ihr muffiges Nest ist mir völlig egal. Und dieser Auftritt, Frau Weissenbach, wird nicht ohne Folgen bleiben. Ich werde gleich morgen mit Dennis sprechen.« Für mich war das Maß voll. Diesmal hatte sie den Bogen eindeutig überspannt. So ging es nicht weiter. Dennis wird es genauso sehen, da war ich mir sicher.


»Beruhige dich, Bea.« Aber ich konnte mich auch zwanzig Stunden später noch nicht beruhigen. Im Gegenteil. Dass Dennis das Verhalten seiner Mutter als Bagatelle wertete, machte mich noch wütender.
   »Meine Verhütung geht sie einen Scheißdreck an!«
   »Nett gesagt! Aber im Ernst, du verhütest doch wohl?« Ich fand die Frage kam etwas zu spät.
   »Nachdem wir seit einem halben Jahr das Bett teilen, fragst du mich heute, ob ich die Pille nehme?«
   »Bea, ich will keine Kinder mehr. Ich habe bereits zwei.« Welchen Verlauf nahm dieses Gespräch? Ich wollte doch nur seine Zustimmung dafür, dass Elena mal wieder zu weit gegangen war. Statt mir beizupflichten, stritten wir über unsere Familienplanung.
   »Bitte sag mir, dass du keinen Kinderwunsch hast. Bitte, Bea!«
   »Nein. Ich will jetzt noch keine Kinder. Ich wünsche mir, dass du mich zum Geburtstag meiner nach Oma nach Hamburg begleitest. Wir könnten über Ostern bleiben und mit den Kindern zwei Tage an die See fahren.« Dennis verzog das Gesicht.
   »Keine gute Idee?« Er hatte schon eine andere Überraschung für uns geplant. 
   »Sieben Tage Südfrankreich. Nur du und ich. Aber wenn du den eisigen Wind an der Nordsee dem lauen Lüftchen am Mittelmeer vorziehst, dann soll es mir recht sein.« Ich sprang ihm vor Freude um den Hals und sagte, dass ich seinen Vorschlag viel besser fand. Allerdings nach Hamburg konnte er mich nicht begleiten.
   »Du musst ohne mich reisen. Ich bezahle dir einen Flug und zurück fliegst du direkt nach Nizza. Ich hole dich dort vom Flughafen ab und dann genießen wir unseren Urlaub.« 
 
   [bookmark: _Toc352885424][bookmark: _Toc352893431][bookmark: _Toc352893779][bookmark: _Toc352894188][bookmark: _Toc352901622][bookmark: _Toc352902229]Am Karfreitag nahm ich Abschied. Ich küsste die Kinder und Elena überraschte mich mit den Worten »Guten Flug und grüßen Sie Ihre Familie von mir.«
   »Siehst du, das war doch nett von ihr. Ich habe gewusst, dass sie dich auch irgendwann gern haben wird.« Zwischen »Guten Flug« und jemanden gern haben, liegen Welten, mein Lieber, dachte ich, aber ich blieb still. Die letzten Minuten mit ihm wollte ich nicht mit dem Thema Elena Weissenbach verbringen. Lieber ließ ich mich hemmungslos küssen und mir verheißungsvolle Versprechen ins Ohr flüstern.
   »Bis Montag, meine Süße. Und mach mir keine Dummheiten.«

Tati und Papa hatten ein tolles Fest geplant. Gemeinsam mit meiner kleinen Schwester backte ich am Ostersamstag Kuchen und wir setzten eine Bowle an, die es in sich hatte.
   »Du siehst total verändert aus, Bea. Mama würde staunen, wenn sie sehen könnte, wie chic du dich jetzt kleidest.« 
   »Dir gefällt das Kleid?«
   »Es ist unglaublich schön.«
   »Dann schenke ich es dir. Komm mit rauf. Wir ziehen uns gleich um.« Ich griff in meine Reisetasche und wollte Jeans und Shirt herausziehen, als mein Blick auf ein Päckchen fiel. Mit einer Schleife war ein Kärtchen am Karton befestigt.
Frohe Ostern. Bitte erst am Sonntag öffnen. In Liebe Dennis
   »Los, mach es auf«, schrie Tati. Aber ich zierte mich.
   »Er kann dich doch nicht sehen und ich verrate dich schon nicht. Also mach endlich auf.« Vorsichtig löste ich die Schleife und klappte den Deckel zurück. Ich war auf eine Kette, einen Ring oder irgendein Schmuckstück gefasst, aber ich fand nur einen einzelnen Schlüssel vor.
   »Was soll denn das? Wieso schenkt er dir einen Schlüssel? Das soll wohl etwas Symbolisches sein. Etwa, wie der Schlüssel zu seinem Herzen«, gackerte mein Schwesterchen. Aber ich verstand.
   »Nein, Tati. Das ist der Schlüssel zu unserem neuen Zuhause. Er zieht tatsächlich aus. Wir werden eine eigene Wohnung haben. Oh, wie wunderbar. Das ist das schönste Geschenk, das er mir machen konnte.«
   »Worüber freut ihr euch denn so?« Käthe trat in mein altes Kinderzimmer, setzte sich aufs Bett zu uns und ich zeigte ihr den Grund meiner überschwänglichen Laune.
   »Am liebsten würde ich ihm jetzt um den Hals fallen. Aber leider muss ich bis Montag warten.«
   »Nicht wenn du heute noch mit meinem Wagen losfährst. Behalte den Golf. Ich werde ihn in meinem Alter ohnehin nicht mehr benutzen und du kannst einen Wagen viel besser gebrauchen als ich. Vielleicht kommst du uns dann ja auch häufiger besuchen.« Ich war sprachlos. Voller Dankbarkeit fiel ich der besten Oma der Welt um den Hals.
   »Du bist einfach einmalig, Omi. Danke.« Ich nahm noch am gemeinsamen Kaffeetrinken teil und machte
mich mit meinem eigenen Wagen auf den rund 800 km weiten Weg. Schade um das teure Flugticket, das nun verfällt, dachte ich. Aber ich war mir sicher, dass Dennis mir deshalb nicht böse sein wird. Die Freude über mein vorzeitiges Eintreffen und die Tatsache, dass wir zusammen nach Frankreich reisen können, sollte doch wohl überwiegen.

Kurz nach Mitternacht erreichte ich die Weissenbach Villa. Das Haus war stockfinster. Sie schliefen schon alle. Leise schlich ich mich hinein. Zuerst sah ich nach den Kindern. Beide lagen ruhig in ihren Bettchen und schlummerten. Ganz langsam drückte ich die Klinke unserer Schlafzimmertür runter und flüsterte »Überraschung.« Aber überrascht war nur ich. Denn Dennis war nicht da. Unser Bett war leer. Verärgert und enttäuscht ließ ich mich auf den Sessel fallen. Als ich Geräusche auf dem Flur hörte, stand ich auf, um nachzusehen. Elena streifte durchs Haus und als sie mich erblickte, schrie sie laut auf. So habe ich sie vorher noch nie gesehen. Statt eines ihrer altbackener Kostüme trug sie ein langes Seidennegligé, ihre Haare waren zerzaust und ihr Blick war panisch.
   »Ich dachte, Einbrecher wären im Haus. Was machst du hier? Du hast mich zu Tode erschreckt!«
   »Verzeihung, das war nicht meine Absicht. Ich bin früher gekommen, um Dennis zu überraschen. Wo ist er?«  
   »Er wird noch im Club sein. Ich gehe jetzt wieder schlafen. Ob ich allerdings wieder Ruhe finde, bleibt abzuwarten.« Irgendwie amüsierte es mich, dass ich dem Drachen einen Schrecken einjagen konnte.
   »Heißes Nachthemd, das du da trägst, Elena«, rief ich ihr noch gackernd hinterher. Das Wissen, dass sie ihr Nest bald alleine bewohnen wird, nahm mir den letzten Funken Ehrfurcht. Mit einer Handvoll Weintrauben und einem dicken Stück Käse ging ich zurück ins Zimmer. Ich stellte das Radio leise an und schaute kauend an die Decke. Haus oder Wohnung? Vier oder mehr Zimmer. Garten oder Balkon? In der Stadt oder auf dem Land. Völlig egal. Hauptsache wir kommen hier endlich weg. Plötzlich horchte ich auf. Ich stellte das Radio wieder aus. Was war das? Wasserrauschen. Aus unserem Badezimmer. Dennis! Noch einmal nahm ich Anlauf für meine Überraschung. Mit einem lauten »Buh« erschreckte ich ihn, als er unter der Dusche stand.
   »Ich denk, du bist bei Käthe. Warum bist du schon wieder zurück? Gab es Streit?«
   »Quatsch, ich hatte Sehnsucht und wollte nicht bis Montag warten. Und du? Hast du mich denn gar nicht vermisst?« Ich schaute seinen schönen, nackten Körper an und wollte nichts sehnlicher, als ihn sofort berühren. Aber er fragte mich: »Kann es sein, dass du dein Ostergeschenk schon ausgepackt hast und nicht die Sehnsucht, sondern die Neugierde dich früher hergeführt hat?« Ertappt!
   »Es war beides. Sehnsucht und Neugierde und nun komm endlich aus der Dusche und erzähl mir, wofür dieser Schlüssel ist.«
   »Was stand auf der Karte? Nicht vor Sonntag öffnen!«
   »Jetzt ist bereits Sonntag.« Der Blick auf die Uhr zeigte 01.56 h.
   »Netter Versuch, Bea. Aber Strafe muss sein. Erst in Frankreich wirst du es erfahren.« Ich schmollte. Aber nur kurz, denn ich besann mich auf den zweiten Grund für meine verfrühte Anreise.
   »Komm kuscheln!«
   »Bea, ich bin müde. Es ist zwei Uhr nachts.« Beleidigt drehte ich mich auf die Seite.
   »Wo warst du eigentlich bis zwei Uhr nachts?«
   »Im Club! Was hast du denn vermutet?«
   »Dass du geschäftlich zu tun hattest. Das war doch der Grund, weshalb du nicht mit mir nach Hamburg reisen konntest. Das sagtest du doch, oder?«
   »Genau, das sagte ich und so war es auch. Ich schließe die meisten Geschäfte im Club ab. Oder glaubst du, ich bin dort Mitglied, weil mir der Sport so gefällt.« Das klang plausibel und ich fragte nicht weiter nach.

Während Frau Stemmann das Osterfrühstück vorbereitete, versteckte ich die Eier im Garten. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Hausherrin mit Sohn und Enkeln ins Freie trat.
   »Was ist das für ein Wagen?«, wollte Elena wissen.
   »Welcher Wagen?«, fragte Dennis.
   »Na, der blaue Golf, der vor unserer Garage steht.«
   »Ich habe keine Ahnung. Ich sehe ihn das erste Mal.«
   »Der gehört mir. Ein Geschenk meiner Oma. Damit bin ich gestern angereist.«
   »Jetzt wundere ich mich aber. Ich dachte, du hättest keinen Führerschein. Du bist doch nicht etwa ganze Strecke ohne Fahrerlaubnis gefahren«, regte Dennis sich auf. Elena freute sich merklich über den strengen Ton, den ihr Sohn mir gegenüber anschlug.
   »Und ich wundere mich auch. Warum bist du so überrascht über den Wagen. Du hättest ihn doch schon sehen müssen, als du heute Nacht nach Hause gekommen bist. Da stand er bereits vor der Garage.«
   »Da war es stockdunkel!«   
   »Hört doch auf zu streiten! Es ist doch egal, wann Dennis deinen Wagen das erste Mal gesehen hat. Kommt rein und lasst uns gemütlich frühstücken.« Wie ein braves Hündchen folgte er ihr und ich sah, wie sie leise miteinander tuschelten. Wieder fühlte ich mich ausgegrenzt und von Dennis verraten. Aber damit sollte jetzt Schluss sein. Voller Vorfreude ließ ich die Bombe platzen.
   »Elena, nächstes Jahr laden wir dich zum Osterfrühstück ein. Dann kommst du uns in unserem neuen Zuhause besuchen.« Ich triumphierte, obwohl ich genau wusste, dass ich mit dieser Aussage den Zorn meines Liebsten auf mich zog.
   »Ja, hat Dennis denn noch nicht mit euch gesprochen? Maurice, dein Papa hat ein neues Zuhause für uns gefunden. Vielleicht verrät er uns jetzt, wohin wir ziehen werden.« Auf einmal starrten mich alle an. Es herrschte eine gespenstische  Stille am Tisch, die mich zunehmend verunsicherte. Ich stand auf und holte den Schlüssel aus meiner Tasche.
   »Nun sag schon! Wozu passt dieser Schlüssel?« Elena brach in lautes Lachen aus. Immer wieder juchte sie und jaulte laut auf.
   »Das ist der Garagenschlüssel von unserem Haus in Frankreich. Also dort soll im nächsten Jahr unser Osterfrühstück stattfinden? Prima, ich kann es kaum erwarten zwischen alten Reifen und Mülltonnen zu speisen.«
   »Stimmt es, was sie sagt? Ist das der Schlüssel zur Garage?«
   »Ja, ganz genau!«
   »Und warum schenkst du mir...«
   »Weil ich dein Geschenk darin versteckt habe«, lachte er nun auch laut. Ich hatte mich auf ganzer Linie blamiert und Elena kostete den Moment meiner peinlichen Niederlage genüsslich aus.
   »Keine Angst, Maurice, keiner nimmt dich mir weg. Du wirst hier immer wohnen. Du bist ein Weissenbach. Und alle Weissenbachs wohnen in diesem Haus! So war es und so wird es bleiben! Bea, hat nur einen schlechten Scherz gemacht.« Ich wollte im Erdboden versinken. Am liebsten wäre ich davon gerannt, aber diese Genugtuung wollte ich ihr nicht auch noch gönnen. Ich hielt eisern durch. Allerdings gleich nach dem Frühstück polterte ich los.
   »Du hättest mir diese Peinlichkeit ersparen können, wenn du mir letzte Nacht die Wahrheit gesagt hättest. Du tuschelst mit ihr, du lachst gemeinsam mit ihr über mich.... du...«
   »Ich habe mit ihr getuschelt, weil ich sie gefragt habe, ob sie heute schon auf die Kinder aufpassen würde, damit wir beide einen Tag früher in den Urlaub aufbrechen können. Und gelacht habe ich, weil du dich völlig verrannt hast. Komm mal her. Und schau nicht mehr so böse. Es geht ans Meer! Also pack endlich die Koffer, damit wir los können.« Es konnte mir nicht schnell genug gehen. In Null Komma Nix war ich startklar.
   »Werdet ihr im Haus oder in der Garage wohnen?«, feigste Elena uns zum Abschied hinterher.
   »Nun  lass es gut sein, Mama. Bea hat selbst schon gemerkt, dass sie den Vogel abgeschossen hat.« 

Ich schwieg die ersten 50 Kilometer. Dennis machte den Versuch, mich aus meiner Schmollecke herauszuholen und fragte mich nach Käthes Geburtstag. Ob sie sich über meinen Besuch gefreut hätte und wie es meinem Vater geht, wollte er wissen.
   »Es geht ihm gut. Ich soll dich grüßen.«
   »Danke. Ich wäre gern mitgekommen. Ich mag deinen Papa.«
   »Warum sprichst du nie über deinen Vater? Und warum steht nicht ein Bild von ihm Haus? Wo liegt er eigentlich begraben? Im Massengrab deiner Ehefrauen auf jeden Fall nicht!«
   »Wow, wow, wow, Bea. Was wird das jetzt? Ein Verhör?«
   »Nein, ich nutze die seltene Gelegenheit, endlich einmal etwas von dir zu erfahren. Wann sonst kann mit dir reden, ohne dass Mutti ihre Lauscher aufstellt?«
   »Hast du vor, deine albernen Hasstiraden gegen meine Mutter während der Ferien fortzusetzen? Dann sage es mir gleich. Noch kann ich umkehren! So habe ich mir unserem Urlaub nämlich nicht vorgestellt.« Er machte es schon wieder! Schon wieder stellte er sich auf ihre Seite. 

In der Garage warteten zwei Motorroller darauf, mit uns auf Spritztour zu gehen.
   »Hättest du mich nicht in Sachen Führerschein beschwindelt, hätte ich ein anderes Geschenk gewählt.«
   »Ich stehe total auf Vespa Roller. Das wird Spaß machen.«
   »Ja, lass uns endlich Spaß haben«, lachte er und setzte seinen Wunsch gleich in die Tat um. 

Wie jeden Abend vor dem Schlafengehen, öffnete ich meine Packung mit der Anti Baby Pille. Aber statt der gewohnten Tabletten, fand ich nur einen Zettel mit der Aufschrift: Er wird dich verlassen, solltest du schwanger werden.
   »Dennis«, rief ich aufgebracht durch das Haus. »Sie hat meine Pille aus der Schachtel genommen! Schau her, stattdessen hat sie diesen Zettel in die Packung gelegt. Das ist perfide und krank! Erkennst du endlich, was sie vorhat? Sie will, dass du die Finger von mir lässt. Sie missgönnt uns unsere gemeinsame Zeit. Das ist absolut verrückt. Keine Mutter der Welt benimmt sich derartig abgefahren.«
   »Ist das ein Trick? Willst du mich auf diese Weise rumkriegen, dir ein Baby zu machen?«
   »Ich glaube, du spinnst. Mittlerweile glaube ich sogar, dass ihr beide spinnt! Ich will noch keine Kinder und ob ich dich noch will, werde ich mir gründlich überlegen müssen. Ich brauche keinen Mann, der seiner Mutter mehr glaubt, als mir. Du bist ein Muttersöhnchen! Ein ausgewachsenes Mamakind! Mir reicht es!« Ich ergriff sein Schlüsselbund und wollte den Wagen besteigen, als er sich mir in den Weg stellte.
   »Wo willst du hin? Was hast du vor?«
   »Nur weg! Weg von dir und deiner kranken Mutter.«
   »Du bleibst und beruhigst dich jetzt. Bea, wage es nicht!!!«
 
   [bookmark: _Toc352893432][bookmark: _Toc352893780][bookmark: _Toc352894189][bookmark: _Toc352901623][bookmark: _Toc352902230]Mit seinem Mercedes fuhr ich die Strecke durch. Am nächsten Vormittag erreichte ich mit dem letzten Tropfen Sprit das Grundstück in Basel. Ohne das Haus zu betreten, stieg ich in meinen Golf, um sofort weiterzufahren. Das war’s. Die Ära Weissenbach sollte nun Geschichte sein. Käthe hatte von vornherein Recht. Wie immer! Sie hatte stets ein untrügbares Gespür für richtig oder falsch. Endlich war ich bereit, mein Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Aber ich kam nicht weg. Der Wagen sprang nicht an. Immer wieder drehte ich den Schlüssel im Zündschloss um und trat das Gaspedal. Ohne Erfolg.
   »Papa hat die Kabel rausgezogen«, rief Maurice mir zu. Er hielt es für ein lustiges Spiel und rannte laut lachend um das Auto. Natürlich! Dennis war bereits Stunden vor mir angekommen. Mit einem Direktflug war er schneller als ich am Ziel.
  »Geh zurück ins Haus« befahl er dem Kleinen und schaute mich wutschäumend an. »Tu das nie wieder! Erlaube es dir nicht noch einmal, mich so stehen zu lassen. Hast du mich verstanden?« Er griff grob meinen Arm und zog mich ins Haus. »Und du verschwindest mit den Kindern. Ich will hier für mindestens zwei Stunden allein mit Bea sein. Hast du gehört, Elena? Macht, dass ihr raus kommt!«, schrie er sie an. Sie war fassungslos über seinen Ton und sein rabiates Benehmen. Aber sie folgte seinem Befehl augenblicklich.
   »Wo willst du schon wieder hin?«, brüllte er mich an. 
   »Ich will hier weg, sofort.«
   »Bleib gefälligst sitzen und hör mir zu!« Er stieß mich zurück auf den Stuhl und baute sich dicht vor mir auf. Vorsichtig griff er nach meinen Händen und sein Blick war flehend, als er weiter zu mir sprach. 
   »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Das erste Mal in meinem Leben einen Menschen aufrichtig liebe. Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten. Du hast nein gesagt. Was willst du noch?« 
   »Das weißt du doch!«
   »Mein Gott, Bea. Begreifst du denn nicht, dass ich hier nicht ausziehen kann? Sie wird mir alles nehmen. Den Job, die Kinder, alles wofür ich jahrelang hart gearbeitet habe.«
   »Sie kann dir deine Kinder nicht nehmen.«
   »Sie kann noch viel mehr. Sie hat mich in der Hand!«
   »Womit hat sie dich in der Hand. Hat es etwas mit dem Tod deiner Ehefrauen zu tun?« Er stöhnte laut auf und starrte auf den Boden. Ich merkte, dass ihm die Antwort schwer fiel, aber er rang sich dazu durch, mir endlich reinen Wein einzuschenken.
   »Ich war jahrelang Elenas Lover.«
   »Du hast mit deiner Mutter geschlafen?« Entgeistert und angewidert schaute ich ihn an. »Igitt! Ihr seid ja wirklich total krank! Ich könnte kotzen! Das ist so was von abscheulich! Ich finde keine Worte!«
   »Elena ist nicht meine leibliche Mutter. Sie hat mich adoptiert, als ich siebzehn wurde. Gleich nachdem ihr Mann verstarb. Deshalb findest du hier auch keine gemeinsamen Familienbilder von uns.«
   »Du bist noch immer ihr Lover!«
   »Nein, schon lange nicht mehr.«
   »Lüge mich nicht an! Du warst Ostern nicht im Club. Du warst bei ihr! Sie hat mich nicht so panisch angesehen, weil sie einen Einbrecher im Haus vermutete, sondern weil ich euch beinahe in flagranti erwischt hätte. Direkt danach bist du unter die Dusche gesprungen und hast dir ihren Schweiß abgewaschen. Oh, mein Gott! Ist das ekelhaft!«
   »Was hast du jetzt vor?«
   »Was denkst du denn? Ich werde schleunigst von euch Perversen verschwinden.« 
   »Dafür ist es jetzt zu spät! Ich kann dich nicht mehr gehen lassen.«
   »Was willst du dagegen tun. Willst du mich etwa einsperren?«
   »Du bleibst!« Ich zeigte ihm einen Vogel und ging zur Tür. Plötzlich wurde mir hinterrücks ein feuchtes Taschentuch auf Mund und Nase gedrückt und alles was danach geschah, entzieht sich meiner Kenntnis.
 
 
   Monatelang sah ich kein Tageslicht. Der Raum hatte keine Fenster. Ich lag auf einem Krankenbett. Die Matratze unter meinem weißen Laken war blutverkrustet, aber das Blut stammte nicht von mir. An der Wand standen ein Klo und ein Waschbecken. Ich war ständig müde und die meiste Zeit allein. Elena brachte mir zweimal am Tag Essen und Dennis saß abends neben mir im Bett und las mir aus Büchern vor. Manchmal stellte er den kleinen Fernseher an und dann streichelte er mein Gesicht und weinte. Ab und zu kam er auch nur, um mit mir zu schlafen. Ich schrie nicht mehr, wenn er das tat. Es hörte mich niemand, wenn ich rief. Immer wieder habe ich versucht, ein paar Schritte zu gehen. Aber ich schaffte es nur dreimal von Wand zu Wand, dann wurde mir wieder schwindelig. Ich war so schlapp.
   »Mein Bauch?«, sagte ich zu ihm. Ich sprach nicht, ich lallte und mochte meine eigene Stimme nicht hören.
   »Ja, Liebling. Darin wächst unser Baby.«
   »Kein Baby. Bitte kein Baby!«
   »Hab keine Angst, Bea. Diesmal passe ich auf. Sie wird dir nichts tun. Ich beschütze dich. Ich liebe dich doch. Das weißt du hoffentlich. Bald hast du es überstanden. Vertraue mir.« Ich hörte, dass sich die Tür öffnet. Elena kam mit einem Tablett herein.
   »Du wirst sie heiraten. Es wird Zeit!«
   »Welchem Standesbeamten willst du sie in diesem Zustand vorführen. Hör endlich auf, Elena. Das Spiel ist aus.«
   »Ab morgen verringern wir die Dosis. Ich werde keinen Bastard großziehen.«
   »Wo sind die Kinder?«
   »Frau Stemmann ist mit ihnen auf der Weihnachtskirmes.«
   »Weihnachten? Winter?«, stammelte ich.
   »Ja, Liebling. Es ist kalt draußen und es hat geschneit.« Elena verließ den Raum und ich war wieder allein mit ihm.
   »Dennis?«, flehte ich ihn an, »ich möchte baden, bitte.«
   »Ich habe dich heute Morgen doch erst gewaschen. Du bist sauber. Ganz sauber.«
   »Mir ist kalt, bitte baden. Bitte, Dennis.« Er hob mich aus dem Bett und trug mich die Treppe hinauf. Mit meinen Füßen stieß er die Tür zu unserem Badezimmer auf und setzte mich vorsichtig auf dem Toilettendeckel ab. Mit seiner linken Hand stützte er mich, während er mit der rechten Hand das Wasser einließ. Das grelle Licht schmerzte in meinen Augen und ich hielt mir die Hände vor das Gesicht.
   »Entschuldige, Bea. Ich habe nicht daran gedacht. Möchtest du, dass ich dir Augentropfen gebe?« Ich nickte und er verließ das Bad. Ich hörte Maurice Stimme. Bedächtig stand ich auf und wankte nach nebenan ins Schlafzimmer. Durch die Fenstertür sah ich Frau Stemmann dabei zu, wie sie Florentine aus dem Kindersitz ihres Wagens hob. Ich öffnete die Tür und torkelte barfuß durch den Schnee zu ihrem Auto. Die eisige Kälte an meinen Füßen machte mir nichts aus. Nur weg, befahl mir mein betäubtes Gehirn und leitete mich schnurstracks zu ihrem Wagen. Die Türen waren nicht verschlossen. Ich stieg hinten ein und kauerte mich auf die Rückbank. In gebückter Haltung wartete ich auf ihre Rückkehr. Ich fürchtete, dass mein aufgeregter Herzschlag bis ins Haus zu hören ist. Warum dauert es nur so lange?
   »Schnell! Komm doch bitte endlich!«

Es war stockfinster und kalt. Ich wusste nicht wo ich bin und hatte Angst. Vorsichtig tastete ich mit den Fingern meine Umgebung ab. Ich lag in einem Bett. Wieder im Keller? Langsam hob ich meine Beine auf die Seite, als ich Porzellan oder Glas zerschlagen hörte. Kurz darauf wurde es hell. Ariane Stemmann stand vor mir und bückte sich, um die Scherben aufzuheben.
   »Sie sind in Sicherheit, Frau Scherz. Haben Sie keine Angst mehr. Bleiben Sie noch liegen. Sie haben eine Lampe umgeworfen und es liegen überall Glassplitter auf dem Boden.«
   »Wo bin ich?«
   »Im Haus einer Freundin. Zu mir nach Hause konnte ich Sie nicht bringen. Ihre Fußspuren im Schnee haben uns gleich verraten. Sie suchen schon nach Ihnen und beobachten seit Stunden meine Wohnung. Aber diese Adresse kennen Sie nicht.«
   »Polizei. Rufen Sie die Polizei.«
   »Ja, Bea, es wird Zeit, dass die beiden endlich hinter Gitter kommen.
 
   

Dennis und Elena kamen nicht hinter Gitter. Noch nicht einmal Anklage wurde erhoben. Natürlich stritten sie alles ab. Noch vor dem Eintreffen der Polizei, räumten und säuberten sie den Keller penibel und ließen alle Beweise verschwinden. Ich stand da wie eine Lügnerin. Wie eine durchgeknallte Drogenabhängige, die sich nicht eingestehen wollte, dass sie schwanger war. Ariane hatte meinen Vater informiert. Er holte mich gegen den Rat der Ärzte sofort aus dem Baseler Hospital ab. Auf keinen Fall wollte ich das Kind in der Schweiz zur Welt bringen. »Vater unbekannt« sollte in der Geburtsurkunde stehen und das Baby sollte die deutsche Staatsbürgerschaft bekommen. Das Baby? Nein, mein Kind. Mein Mädchen. Die Ärzte im Hamburger Krankenhaus sagten, sie sei gesund und ich sollte aufhören, mir Sorgen zu machen. 

Als Käthe mich das erste Mal besuchte, erzählte sie mir, dass Dennis ständig vor unserem Haus herumlungert. Angesprochen hatte er sie nicht. Sobald er Papas Wagen vorfahren sah, machte er sich aus dem Staub.
   »Oma, ist er dir gefolgt? Weiß er jetzt, wo ich bin? Hast du auch wirklich aufgepasst?« Sie schwor Stein und Bein, dass sie unbemerkt in die Frauenklinik fuhr. Allerdings seither wurde ich mit Blumen und Post überschüttet. Die Sträuße gab ich gleich an die Schwestern weiter, die auf der Station stets ein Auge auf mein Zimmer hielten und niemanden außer der Familie zu mir ließen. Die Briefumschläge türmten sich ungeöffnet in meiner Nachttischschublade. Trotzdem zuckte ich jedes Mal zusammen, wenn sich die Tür öffnete. Nein, ich wollte und konnte ihn nicht wiedersehen. Vor den Anderen habe ich die Zeit meiner »Gefangenschaft« heruntergespielt. Es hätte meinen Vater in den Wahnsinn getrieben, zu wissen, was ich erleiden musste. Allerdings der Chefarzt riet mir, dringend therapeutische Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ich heulte mich lieber jeden Abend in den Schlaf und gab mich stets zuversichtlich, wenn Tati mich täglich besuchte. Einmal kam sie in Begleitung von Lore. In gewohnter und verhasster Art und Weise blies Mutter mir den Marsch. Ich hätte mir mein ganzes Leben verbaut. Ledig, mittellos, ohne Ausbildung und bald auch noch mit Kind. Warum ich den Vater nicht heiraten will, fragte sie mich tatsächlich. »Aber Unterhalt wird er doch wohl zahlen!« Ich versuchte, ihrem stechenden Blick auszuweichen und stellte meine Ohren auf Durchzug.
   »Reinhold hat mir zugestimmt. Wir kümmern uns um dein Kind und du kannst eine Ausbildung machen.« Ja, bestimmt! Gerade dir, werde ich mein Kind anvertrauen.
   »Danke für deinen Besuch. Ich rufe dich an, sobald ich entbunden habe. Tschüss, Mama!« Beleidigt zog sie von dannen. 

Ich nannte sie Christine. Sie war ein entzückendes Neugeborenes und kerngesund. Das war keine Selbstverständlichkeit nach monatelangem Zwangskonsum von Tranquilizern. »Glückwunsch, Frau Scherz. Die Kleine ist wohlauf und mit 3800g ein richtiger Wonneproppen.« Sie sah aus wie Dennis und ich wusste, dass ihr Erzeuger täglich vor dem Krankenhaus stand und wiederholt versuchte, mich zu besuchen. Ich hatte keine Ahnung, wie es weiter gehen soll. Papa meinte, ich sollte im Beisein eines Anwalts noch einmal mit ihm sprechen und ihm klar machen, dass er mich in Ruhe lassen soll. Nachdem er gegangen war, gab ich Schwester Lydia ein Zeichen, dass sie Dennis hereinlassen darf. Meine Hände zitterten und mein Mund war trocken. Ein ziehender Schmerz durchfuhr meine Brust, als er eintrat.
   »Fass mich nicht an. Berühre mich nie wieder! Ich gebe dir heute die einmalige Gelegenheit, deine Tochter zu sehen und dich von uns zu verabschieden.« Ob ich seine Briefe nicht gelesen hätte, wollte er wissen und ich gab ihm den Stapel, so wie ich ihn empfangen hatte, wieder zurück.
   »Ich bin zu dir nach Hamburg gekommen. Bitte sage ja und ich hole die Kinder nach. Wir leben zusammen, so wie du es dir immer gewünscht hast.« Er setzte sich auf mein Bett und betrachtete mich und die Kleine immer abwechselnd. Unter Tränen sagte er, dass sie sein erstes Kind der Liebe ist.
   »Du glaubst, dass ich das letzte halbe Jahr vergesse? Dein perverses Geständnis ignoriere?«
   »Ich liebe dich.« Aber seine Worte erreichten meine Ohren nicht. Ich wollte, dass er geht. Mit einem tief traurigen Blick legte er die Briefe zurück auf die Decke und verließ das Zimmer.

Lore unterstützte mich finanziell. Ich weiß nicht warum, aber seitdem ich sie zur Großmutter machte, war sie wie ausgewechselt. Hilfsbereit und spendierfreudig. Mit ihren fünfhundert Mark im Monat und dem Kindergeld kam ich gerade so über die Runden. Ich wohnte wieder fest bei Papa und bezog mein altes Kinderzimmer. Oma Käthe fühlte sich nicht mehr im Stande, in ihrem Alter den ganzen Tag auf Chrissi aufzupassen. Deshalb bewarb ich mich um einen Krippenplatz. Ich hoffte inständig, dass es zum ersten August klappt, denn dann sollte ich meine Ausbildung bei der Bank beginnen. Nicht gerade mein Traumjob, aber immerhin. Dank Reinholds Beziehungen, erhielt ich das Angebot und sagte gleich zu. Meine Chancen auf einen Kinderbetreuungsplatz waren gut. Ich war ein Härtefall! Ja, danke Dennis Weissenbach. Das genau schwebte mir vor. Mit einundzwanzig Jahren ein Härtefall zu sein. 



Von Männern habe ich noch immer die Nase gestrichen voll.  Reinholds Sohn Maik zeigt Interesse und auch mein Sitznachbar in der Berufsschule macht ständig Andeutungen. Was soll ich mit den Bubis? Sie sind gerade mal so alt wie ich. Haben nur Disco, unverfänglichen Sex und ödes Abhängen im Kopf.
   »Du musst mal wieder unter Leute gehen. Leute deines Alters«, mahnt Oma Käthe. Sie nimmt mir den Korb Bügelwäsche aus der Hand und schickt mich auf die Piste. Die Piste ist die langweilige Betriebsfeier meiner Bank. Der Filialleiter Karsten Bellmann hat seit einem Jahr ein Auge auf mich geworfen. Er ist ledig, Anfang dreißig und blond. Er hat mich wiederholt gefragt, ob wir nicht mal etwas zusammen unternehmen wollen. Aber ich sagte ihm jedes Mal kurz vorher ab. Zuviel Ähnlichkeit mit Weissenbach, dachte ich. Ich denke oft an Dennis, jedes Mal wenn ich in das Gesicht unserer hübschen Tochter sehe. Sie wird bald drei und beginnt zu plappern. Als ich sie gestern Abend in die Badewanne steckte, fiel mir eine goldene Kette auf, die sie um den Hals trug.
   »Von wem hast du die Kette?«, fragte ich sie und sie antwortete mit stolzem Gesichtsausdruck: »Von Oma.« Chrissi verbringt jeden Donnerstag bei Lore. Weil ich an jedem »langen Donnerstag« Dienst bis um 18.00 Uhr habe, schläft sie bei ihrer Großmutter und ich nutze den freien Abend und gehe zum Sport. Ich trainiere mit der Damen B Mannschaft von Grün Weiß 68. Allerdings an den Handball Punktspielen am Wochenende nehme ich nur in Ausnahmefällen teil. Lieber verbringe ich die wenige Zeit mit meiner Kleinen. Heute Abend will Chrissi keine Gutenachtgeschichte hören. »Erzähl mir von Papa Weissenbach«, fordert sie mich auf und mir stockt der Atem. Woher kennt sie seinen Namen? Ich überspiele meinen Schock und greife zum Lesebuch. Mit Janoschs Geschichten habe ich den Wunsch nach Aufklärung aus dem Kopf meiner Tochter vertreiben können. Die Frage, ob Papa oder Käthe mit ihr über die Weissenbachs gesprochen haben, konnte ich mir sparen. Niemals wäre dieser Name über ihre Lippen gekommen. Da bleibt also nur Lore. Sicher wird sie es abstreiten. Also frage ich Tati. Meine Schwester weicht mir aus. Sie kann noch nicht einmal meinem Blick standhalten und ich weiß, dass sich eine Verschwörung hinter meinem Rücken abspielt.

   »Herr Bellmann? Kann ich bitte den kommenden Donnerstag frei bekommen? Ich habe einen Untersuchungstermin beim Kinderarzt, der sich ziehen wird«, lüge ich meinen Vorgesetzten an. Karsten kann mir nichts abschlagen und er stimmt sofort zu.
   »Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes mit Chrissi, oder?« Ich schüttele den Kopf und bedanke mich für sein Verständnis.

Mit dem Opel Kadett meiner Kollegin Britta fahre ich zum Kindergarten. Im nötigen Abstand parke ich den Wagen in der hinteren Reihe und verstecke mich im Gebüsch. Wie verabredet kommt Lore um kurz vor zwölf Uhr, um mein Kind noch vor dem Mittagessen abzuholen. Sie ist allein. Behutsam setzt sie mein Mädchen in den Kindersitz und fährt mit ihr ab. Ich folge ihr. Schon schnell begreife ich, dass sie nicht in ihr Haus nach Niendorf fährt, sondern den Weg über die Elbbrücken in Richtung Süden einschlägt. Wohin bringst du meine Tochter? In Hamburg Harburg kommt ihr Wagen endlich zum Stehen. Lore ist mit ihr zum Stadtpark gefahren. Am Außenmühlenteich steigen sie aus und gehen mit einer Tüte in der Hand die Enten füttern. Schon nach wenigen Augenblicken treffen sie auf einen Mann, der mit ausgebreiteten Armen auf mein Kind zuläuft. Mein Herz rast, denn ich erkenne Dennis. Ich bin drauf und dran, auszusteigen, meine Tochter aus seinen Klauen zu befreien und meiner Mutter an die Gurgel zu gehen. Aber ich entscheide mich anders. Abwarten und Ruhe bewahren. Während Chrissi großzügig trockenes Brot an Schwäne und anderes Federvieh verteilt, unterhalten sich Lore und Dennis angeregt. Sie gehen derartig vertraut miteinander um, dass mir schlagartig klar wird, dass sie sich bereits gut kennen. Wie lange schon? Kurz darauf nimmt Dennis die Kleine Huckepack und sie gehen gemeinsam in das kleine Lokal am See. Von draußen beobachte ich, wie sie bestellen und zu Mittag essen. Immer wieder streichelt Dennis das Gesicht unserer Tochter und lacht über ihre Bemerkungen. Ich stehe in der eisigen Kälte und heule mir die Augen aus dem Kopf. Über Mutters Verrat? Ja! Und über das Wiedersehen mit dem Mann, der mein ganzes Leben verändert hat. 
   »Bis nächste Woche«, höre ich ihn zum Abschied rufen. Er steigt in einen dunklen Mercedes und winkt ihnen aus dem geöffneten Fenster noch einmal zu. Sein Wagen trägt ein Hamburger Kennzeichen und ich beschließe, zunächst ihm nachzufahren, bevor ich meine Mutter zur Rede stelle. Unbemerkt folge ich ihm. Nach zehn Minuten Fahrtzeit setzt er den Blinker und hält er vor einem stattlichen Einfamilienhaus an. Das Tor zur Einfahrt öffnet sich automatisch und er entschwindet kurz darauf aus meinem Blickwinkel. Ich suche mir einen Parkplatz in der Nebenstraße und gehe zu Fuß zum Eingang des Grundstücks zurück. Weissenbach steht auf dem Namenschild. Er wohnt tatsächlich in Hamburg. Keine zwanzig Minuten von mir entfernt. Allein? Mit den Kindern? Oder sogar mit Mutti? Meine Mutti wird mir die Antworten darauf geben. Und zwar wahrheitsgemäß! Die soll mich kennenlernen.

Mit den Worten »Ich habe schon mit dir gerechnet«, öffnet sie die Tür. Chrissi hält ihren Mittagsschlaf und ich kann ungestört mein Verhör aufnehmen. Aber Lore ergreift zuerst das Wort.
   »Warum sagst du nicht, dass ihr heute einen Termin beim Kinderarzt habt. Welche Untersuchung steht überhaupt an? Musstest du das unbedingt auf unseren Donnerstag legen? Du weißt doch, wie wichtig mir der Enkeltag ist.«
   »Woher weißt du von dem Arzttermin?« Sie stutzt.
   »Ich habe heute früh in der Bank angerufen. Dein Chef hat es mir gesagt.« Es ist mir egal, warum sie angerufen hat und ich komme gleich auf den Punkt und frage, seit wann sie Kontakt zu Dennis hat. Sie zögert nur kurz und antwortet ohne die Spur eines schlechten Gewissens.
   »Wir haben uns im Krankenhaus kennengelernt. Seitdem besucht er uns.«
   »Donnerstags?« Wie konntest du mir so in den Rücken fallen? Ich wollte nie wieder Kontakt zu ihm!«
   »Das hast du ja auch nicht. Oder hast du ihn je getroffen?«
   »Er ist ein kranker Psychopath! Und ihm gestattest du den Umgang mit meiner Tochter?«
   »Dennis ist ein fürsorglicher Vater. Er kümmert sich seit der Geburt rührend um Chrissi. Von wem glaubst du, stammen die monatlichen Beträge, mit denen ich dich unterstütze? Von ihm hättest du doch keinen Pfennig angenommen. Wem glaubst du, hast du deinen Ausbildungsplatz in der Bank zu verdanken?« Ich dachte eigentlich, Reinhold. Aber ich wurde auch in diesem Fall getäuscht und belogen.
   »Diesen Verrat werde ich dir nie verzeihen. Das war heute der letzte Familien-Donnerstag. Richte das auch ihrem Erzeuger aus!« Ich wecke mein Kind und fahre auf direktem Weg zur Bank, um die Wagen zu tauschen.

Karsten kommt hinter seinem Tresen hervor und begrüßt uns mit der Frage, ob beim Arzt alles in Ordnung war. Ich nicke und gebe Britta die Schlüssel zurück.
   »Hast du einen Moment?«, fragt Bellmann mich und er deutet mit der Hand in sein Büro. Er hat meine Prüfungsergebnisse vorab erhalten und gratuliert mir zum bestandenen Abschluss. Wie meine beruflichen Pläne aussehen, will er wissen. Er reicht mir einen Vertragsentwurf über den Tisch, in dem die Bank mir die Abteilungsleitung Devisen anbietet.
   »Habe ich dieses Angebot auch Herrn Weissenbach zu verdanken?« Meine Frage irritiert ihn. Er fragt mich, wer Herr Weissenbach ist und ich schaue bockig aus dem Fenster.
   »Was ist Bea? Das ist eine prima Chance, die du dir verdient hast. Ich weiß nicht, warum du zögerst.« Ich kann keinen klaren Gedanken fassen und bin nicht in der Lage, eine sofortige Entscheidung zu treffen. Wieder fragt er mich, ob wir am Abend ausgehen wollen. Meine bestandene Prüfung feiern. Nett, mit einem leckeren Essen in einem feinen Lokal oder einfach nur gemütlich einen Drink nehmen. Ja, ein Drink wäre genau das Richtige nach den vielen, schlimmen Erkenntnissen. Ich sage zu und erlaube ihm, mich um acht Uhr zu Hause abzuholen.

Papa und Käthe sind fassungslos über meinen Bericht der heimlichen Familienzusammenführung. Oma meint, Lore hätte sich kaufen lassen. Das sähe dem Biest ähnlich. Beide versprechen, künftig noch aufmerksamer zu sein, wenn sie mit Chrissi unterwegs sind.
   »Er wird ihr nichts tun. Da bin ich mir sicher. Aber ich will, dass er aus unserem Leben verschwindet.« Ich erhalte uneingeschränkte Zustimmung. Käthe freut sich, dass ich Bellmanns Einladung angenommen habe.
   »Ja, lass dich endlich auf eine neue Liebe ein. Nur so bekommst du Chrissis Vater endlich aus dem Kopf.«
   »Er ist mein Chef. Von Liebe ist da keine Spur!«

Bellmann ist pünktlich auf die Minute. Ich verlasse das Haus, noch bevor er klingeln kann. Ich wahre den ganzen Abend den nötigen Abstand. Auf keinen Fall soll er den Eindruck haben, es könnte sich um ein Date handeln. »Hast du deinem Freund schon von der guten Nachricht erzählt? Er ist bestimmt stolz auf dich, oder? Wie heißt er eigentlich. Wie alt ist er und was macht er beruflich?« Seinen privaten Fragen weiche ich geschickt aus. Nach zwei Stunden gibt er resigniert auf.
   »Was ist los mit dir, Bea. Ist es, weil ich dein Vorgesetzter bin? Das bin ich nicht mehr lange. Ich werde das Unternehmen verlassen. In spätestens drei Monaten übernehme ich einen leitenden Posten bei einer Investmentbank.« Ich bin um ein freundliches Lächeln bemüht und beglückwünsche ihn zu seinem Aufstieg.
   »Was ist es denn? Hat der Vater deiner Tochter damit zu tun?« Seine Frage versetzt mir einen Stoß.
   »Das ist es nicht«, schwindle ich. Dass du ihm so ähnlich bist, ist der wahre Grund. Aber das behalte ich für mich.
   »Freunde?«, biete ich an und er stimmt wohl oder übel zu.

Als Abteilungsleiterin Devisen verdiene ich gut. So gut, dass ich mir und Chrissi eine eigene Wohnung mieten kann. Käthe heult schon den ganzen Samstag, während Papa und ich die Kindermöbel aus dem Obergeschoss tragen. Immer wieder versichere ich ihr, dass wir nicht aus der Welt sind. 
   »Drei Stationen mit der S-Bahn und du stehst fast vor unserer Haustür.« Dass die Hamburger Weissenbach Villa wieder unbewohnt ist, erleichtert meiner Familie unseren Auszug. Karsten hilft mir beim Anbringen der Regale und Lampen. Er kommt jetzt häufiger zu Besuch und Chrissi hat ihn bereits fest in ihr Herz geschlossen.
 
   
Mein neuer Nachbar heißt Andreas. Er studiert auf dem zweiten Bildungsweg Volkswirtschaft und hat nebenbei den Hausmeisterjob angenommen.
   »Dafür wohne ich fast mietfrei«, hatte er mir erklärt. Ich habe für meine beiden Jungs gekocht. Nachdem ich den allerletzten Umzugskarton ausgeräumt und die braune Pappe zum Altpapier gebracht habe, konnte das Unternehmen »Eigene vier Wände« endlich abgeschlossen werden. Zu meiner kleinen Einweihungsfeier habe auch meine Kollegin aus der Bank eingeladen. Britta klingelt und steht mit einer riesigen Topfpflanze im Treppenhaus.
   »Du weißt doch, dass ich keinen grünen Daumen habe. Die schöne Pflanze wird nicht einen Monat bei mir überleben«, lache ich.
   »Nicht ich habe dir die Yucca Palme mitgebracht. Sie stand bereits hier vor deiner Wohnungstür, als ich eintraf.« Neugierig suche ich nach einer Karte, finde aber keinen Hinweis auf den Versender. Erst als ich den Briefkasten öffne, fällt mir ein weißer Briefumschlag mit handgeschriebener Adresse in die Hand. Alles Gute zum Einzug. Wir müssen dringend reden. Chrissi hat geerbt. Bitte rufe mich an. Dennis. Das hat er sich nicht getraut! Er ist nicht wirklich in meinem neuen Zuhause aufgetaucht und hat persönlich vor meiner Tür gestanden. Was soll das überhaupt heißen, Chrissi hat geerbt. Elena ist also tot. Denkt er etwa, ich weine diesem Monster nur eine Träne nach? Warum hat sie Chrissi überhaupt bedacht? In den Augen der Hexe ist meine Tochter doch nur ein Bastard. Keine Weissenbach. Ich kann den Schrecken, den die Nachricht in mir ausgelöst hat, nicht vor meinen Gästen verbergen.
   »Die Mutter von Chrissis Vater ist verstorben und hat ihr etwas vererbt.«
   »Etwa die Grünpflanze?«, lacht Britta.
   »Habt ihr euch sehr nahe gestanden?«, fragt Andreas und erntet auf seine ernstgemeinte Frage nur einen bösen Blick von mir.
   »Was hat sie geerbt?«, will Karsten wissen und ich zucke mit den Achseln.
   »Ich will diese Scheiß Palme nicht in meiner Wohnung haben«, schreie ich wütend. » Bitte Andreas, bringe sie raus und schmeiße sie auf den Müll.«
   »Ist ja gut, Süße. Ich bringe sie sofort runter.«
   »Süße?«, will Karsten von mir wissen und sieht mich fragend an. »Läuft da etwa was zwischen euch?« Sein Blick erinnert mich an Dennis. Genauso hat er mich auch angesehen, als ich mich mit den Studenten in der Baseler Altstadt amüsierte oder mich mit den Geschwistern aus Toulon am Strand traf.
   »Hör auf, den Aufpasser für mich zu spielen. Ich komme ganz gut ohne Wachhund aus!« Während meine Besucher die Pasta loben, denke ich darüber nach, woher Dennis meine Adresse hat. Papa und Käthe fallen aus und Tati und Lore sind noch ahnungslos über meinen Wohnortwechsel. Karsten bechert ein Glas Rotwein nach dem anderen. Fahren kann er nicht mehr. Entweder ich rufe ihm ein Taxi oder er verbringt die Nacht wieder auf dem Sofa. Seine Wahl fällt auf die Schlafcouch im Wohnzimmer. Als er aus seinem Rausch erwacht, habe ich schon den Frühstückstisch gedeckt und Brötchen vom Bäcker geholt. Es ist Samstag und er macht keine Anstalten, nach Hause aufzubrechen.
   »Hast du schon mit ihm telefoniert?«, will er wissen.
   »Nein, ich habe auch nicht vor, ihn anzurufen.«
   »Wenn ich dich gestern richtig verstanden habe, geht es um ein Erbe für Chrissi. Das kannst du nicht so einfach ausschlagen. Nur weil du mit ihrem Vater keinen Umgang haben willst.«
   »Was weißt du denn? Was mischt du dich ein? Was geht es dich an? Wenn du wüsstest, was ich wegen dieser Leute durchgemacht habe, würdest du den Mund nicht so voll nehmen!« Ich bin außer mir.
   »Magst du es mir nicht endlich erzählen? Wir sind doch Freunde. Du selbst hast es so gesagt.«
   »Ich kann nicht. Noch nie habe ich mit jemanden darüber gesprochen und so soll es auch bleiben.«
   »Soll ich ihn anrufen?«
   »Nein. Ich werde ihn auch nicht auf Umwegen wieder in mein Leben lassen. Ich trinke meinen letzten Schluck Kaffee aus und bitte darum, einen kurzen Moment auf die Kleine zu achten, während ich unter die Dusche gehe. Als ich das Wasser wieder ausstelle, höre ich Karsten reden. Er spricht nicht mit Chrissi. Er telefoniert. Er unterhält sich tatsächlich mit Dennis und macht sich Notizen. Ich bin kurz vor der Explosion.
   »Du gehst eindeutig zu weit! Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass ich nicht will, dass du mit ihm sprichst.«
   »Er war sehr nett und freundlich.«
   »Natürlich war er nett und freundlich. Er war auch immer nett und freundlich zu mir. Auch als er mich für mehr als ein halbes Jahr im Keller einsperrte, mich trotz Schwangerschaft unter Drogen setzte und mich regelmäßig vergewaltigte.« Karsten verstummt. Ungläubig starrt er mich an. Vorsichtig nähert er sich mir und nimmt mich behutsam in den Arm.
   »Er sagte, er liebt dich noch immer und dass er nur das Beste für dich und Chrissi will.«
   »Vermutlich stimmt es sogar.«
   »Und du? Sag ehrlich, du bist doch auch noch nicht mit ihm durch. Warum sonst hast du seine Briefe aufbewahrt? Ich habe den Karton beim Umzug gesehen und dich dabei beobachtet, wie du ihn schnell und heimlich im Schrank versteckt hast.«
   »Ich habe nicht einen seiner Brief gelesen. Aber du hast Recht. Ich sollte sie endlich wegwerfen.« Auf dem Weg ins Schlafzimmer halten mich die Worte von Karsten auf. 
   »Chrissi hat ein Strandhaus in Frankreich geerbt.« Ich atme tief durch und setze mich auf mein Bett. Warum nicht Geld oder Aktien? Warum gerade das Haus, in dem unsere verhängnisvolle Liebe begann? Der Ort, an dem ich so glücklich war wie nie zuvor und nie wieder danach. Welche Absicht steckt dahinter? Ich nehme den kleinen Karton mit Briefen aus dem Schrank und gehe zurück in die Küche. Über dem Spülbecken entzünde ich ein Streichholz.  Ich bin im Begriff die Umschläge in der aufflackernden Flamme zu verbrennen, als Karsten einschreitet.
   »Wie kindisch benimmst du dich? Darin könnten Antworten auf deine Fragen stehen.« Ich will keine Erklärungen, keine Entschuldigungen, keine Beichten über weitere Schreckenstaten lesen. Ich will nur, dass er endlich aus meinem Kopf verschwindet. Wie soll das gehen? Er ist der Vater meiner Tochter. Irgendwann werde ich auch ihren Fragen nicht mehr mit dem Vorlesen von Janoschs Geschichten ausweichen können. Habe ich das Recht, ihr das Haus vorzuenthalten? Ich werde überlegt handeln müssen. Aber zum Überlegen brauche ich Ruhe und bitte Karsten deshalb, uns allein zu lassen.
 
    
 
   Erst am Sonntagabend finde ich den Mut, die ersten Umschläge zu öffnen. Ich lese, dass er keinen anderen Ausweg sah, als mich auf diese Weise vor ihr zu schützen. Er konnte mich nicht gehen lassen. In Hamburg wäre ich ihr wehrlos ausgeliefert gewesen. Elena duldete keine Frauen an seiner Seite. In meinem Fall wollte sie auf Nummer sicher gehen und sich persönlich um mich kümmern. Wie bitte? Bedeutet das im Umkehrschluss, dass Dennis sich um seine anderen Frauen gekümmert hat! Ist der Vater meiner Tochter ein Frauenmörder? Ich lese weiter und erfahre, dass Elena nur an den Kindern Interesse hatte. Weil sie selbst keine bekommen konnte, duldete sie seine Amouren. Allerdings danach hatten die Frauen ihre Schuldigkeit getan und mussten das Spielfeld wieder verlassen. Niemals hätte er zugelassen, dass Elena ihren Plan mit mir in die Tat umsetzen kann. Er bat mich, mit ihm zu kommen. Nach Südamerika oder egal wohin. In seinem letzten Brief schrieb er, dass er für uns ein Haus in Hamburg gekauft hat und mit den Kindern bereits eingezogen ist. Zusammen mit Maurice hat er das Kinderzimmer für Christine eingerichtet und er hofft, dass wir bald zu ihnen kommen. 

Alle meine bisherigen Vermutungen haben sich bestätigt. Ich kann es schwarz auf weiß lesen. Sie hatte tatsächlich vor, mich zu töten. Noch mehr Blut auf der verkrusteten Matratze. Noch ein weiterer Sarg im Weissenbach Massengrab. Vielleicht hätte auch Christine eines Tages ihre Nanny gebeten, mir auf dem Nachhauseweg vom Kindergarten einen Besuch auf dem Friedhof abzustatten. Es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Ich trinke einen doppelten Schnaps und greife zum Telefon und wähle die Nummer, die auf der Karte steht. 
   »Heute habe ich deine Briefe gelesen. Ich will nicht, dass Christine je erfährt, was du verbrochen hast. Sie soll von dem ganzen Wahnsinn nie etwas erfahren. Versprich es mir. Warum antwortest du mir nicht, Dennis?« Er gibt vor, so überwältigt zu sein, nach so langer Zeit endlich wieder meine Stimme zu hören und verspricht es.
   »Alles! Ich verspreche dir alles.  Ich habe nur eine Bitte. Komm mit der Kleinen nach Frankreich. Nur für einen Tag.«
   »Niemals! Ausgeschlossen!« Er fragt mich, wovor ich Angst habe. Die Frage sollte besser lauten vor wem!
 
       »Du bist es, der mich ängstigt!« Nach einer langen Pause schlägt er vor, dass ich in Begleitung anreisen soll.
   »Nur ein Essen und ein gemeinsamer Strandspaziergang mit dir und unserer Tochter. Mehr will ich nicht. Wenn du danach immer noch willst, dass ich aus eurem Leben verschwinde, dann werde ich deinem Wunsch entsprechen.« Ich sage, dass ich darüber nachdenken werde und bekomme die ganze Nacht kein Auge zu. 

Um neun Uhr rufe ich in der Bank an und melde mich krank und entschuldige Chrissi im Kindergarten. Sie schlüpft unter meine Decke und wir schmusen. Ich betrachte ihr Gesicht und erkenne ihren Vater, wie er mich mit seinen blauen Augen ansieht.
   »Wollen wir verreisen? In ein schönes Haus nach Frankreich? Es liegt direkt am Strand und bei gutem Wetter können wir im Meer baden.«
   »In das Haus von Papa«, antwortet mein Kind wie selbstverständlich. »Da gibt es einen Swimming Pool. Papa hat ihn extra für mich gebaut.« Ich bin sprachlos. Chrissi springt auf und holt ihren kleinen Kinderkoffer aus ihrem Zimmer. Üblicherweise war es ihr Donnerstag Oma Lore Handgepäck. Schnuffeltuch, Kuscheltier und eine Rolle Drops fanden darin ihren Platz. Sie klappt den Deckel auf und reicht mir Fotos. Bilder vom Haus »mit Pool«. Dort wo einst die Sträucher wuchsen, steht nun ein großes, hellblaues Schwimmbecken. Ein weiteres Foto zeigt Dennis mit Maurice und Florence. Es muss eine aktuelle Aufnahme sein, denn die Kinder sind erheblich gewachsen. Chrissi erklärt mir, dass das ihre Geschwister sind und mir bleibt erneut die Luft weg.
   »Woher weißt du das?«
   »Papa und Oma haben es gesagt.«
   »Welche Oma? Oma Weissenbach?«
   »Nee, Oma Lore. Wer ist Oma Weissenbach?« Mir fällt ein Stein vom Herzen. Elena hat sich von meinem Kind fern gehalten. Ich frage sie weiter aus und will wissen, ob sie ihre Geschwister schon einmal gesehen hat.
   »Na klar«, plappert sie aus und bemerkt zu spät, dass sie ein Geheimnis ausgeplaudert hat. Plötzlich fängt sie an zu weinen und wimmert, dass Papa und Oma jetzt bestimmt böse mit ihr sind. Ich nehme sie gleich in den Arm und tröste sie.
   »Gewiss nicht. Es war ja gar kein Geheimnis. Ich wusste es doch längst.« Beim Frühstück frage ich geschickt weiter. Ob sie ihren Papa gern hat, will ich wissen.
   »Er ist nett und lustig.« Nett, lustig, freundlich und ein Frauenmörder, denke ich und mir wird schon wieder schlecht. Das Telefon klingelt und Chrissi gewinnt das Rennen ins Wohnzimmer. Es ist Karsten. Er weiß bereits, dass ich mich krank gemeldet habe und will wissen, was mir fehlt.
   »Eine Reisebegleitung. Würdest du mit uns nach Frankreich kommen?« Ich brauche ihn nicht lange zu überreden. Ob wir mit seinem Wagen fahren wollen, frage ich. Aber er besteht darauf, zu fliegen.
   »Nix da, Bea. Den Stress mit einer langen Autofahrt tue ich uns nicht an.«

Die Mitarbeiter am Check-in wünschen Karsten und seiner Familie einen angenehmen Flug.
   »Sie halten dich für meine Frau und Chrissi für meine Tochter«, lacht er auf dem Weg zum Gate.
   »Würdest du das Spiel mir zu Liebe noch für den Rest des Tages fortsetzen?«, frage ich ihn mit hoch rotem Kopf.
   »Ich soll deinen Liebhaber mimen? Warum?«
   »Nicht meinen Liebhaber. Meinen Lebenspartner!«
   »Das wolltest du doch nie!«
   »Du sollst doch nur so tun als ob! Verdammt, Karsten. Stelle dich doch nicht blöder an, als du bist.« Er grient mich an.
   »Dennis soll eifersüchtig werden. Ist das deine Absicht?«
   »Nein, er soll begreifen, dass es aus ist. Endgültig. Wenn er sieht, wie zufrieden ich an deiner Seite bin, wird er aufhören, sich Hoffnungen zu machen.«
   »Du willst ihm Leid ersparen? Das ist auch eine Form von Liebe. Denk mal drüber nach.« Im Flüsterton brülle ich ihm zu: »Mein Gott, Karsten. Ich kann ihm nicht vergeben. Dennis hat zu viel Schuld auf sich geladen. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Also was? Hilfst du mir?« Er schaut mich an und legt seinen Zeigefinger behutsam auf meinen Mund. Zärtlich zeichnet er die Konturen meiner Lippen nach und ich schaudere bei seiner Berührung.
 
    
Nach der Landung mietet Karsten einen Wagen. Er verblüfft mich mit seiner Ortskenntnis. Ohne einmal in die Karte zu sehen, fährt er auf  direktem Weg in den Ort.
   »Wieso kennst du dich hier so gut aus?« Er antwortet mir, dass er über ein photographisches Gedächtnis verfügt und er sich den Weg vor dem Abflug genauestens eingeprägt hat. Ich werde zunehmend nervöser. Es sind gerade noch fünf Minuten auf der Küstenstraße und wir haben unser Ziel erreicht. Ich werde Dennis gegenüber stehen und ihm meine verschwitzte Hand zum Gruß reichen müssen. Immer wieder wische ich meine feuchten Handflächen auf meiner Jeans trocken.
   »Ich kann das nicht! Bitte drehe um«, bettle ich, aber Karsten fährt auf die Einfahrt und hupt dreimal kurz.
 
    
 
   Chrissi befreit sich allein aus ihrem Kindersitz und springt ihrem Vater freudestrahlend in die Arme.
   »Nun, komm!«, fordert Karsten mich auf und steigt aus dem Wagen. Er begrüßt Dennis mit Handschlag und ich rufe von Weitem: »Darf ich bekannt machen?«
   »Ich weiß, das ist Karsten. Du brauchst uns nicht vorzustellen. Ich werde doch wohl meinen leiblichen Bruder erkennen.«
   »Grüß dich, Dennis. Es war ein schönes Stück Arbeit, deine Bea hierher zu bewegen. Aber nach fast drei Jahren ist es mir endlich gelungen.« Ich schaue regungslos auf die beiden Männer und Panik macht sich breit. Was haben sie vor? Was wird das hier? Ich schreie Chrissi an, dass sie sofort zu mir kommen soll und fühle mich, als wäre ich in eine Falle getappt. Ja, sicher. Zusammen haben die beiden ein Komplott gegen mich geschmiedet. Gleich wird mir wieder jemand von hinten ein nasses Tuch auf Mund und Nase drücken. Und dann geht alles wieder von vorne los. Hilfe! Ich brauche Hilfe. Wer beschützt mich und mein unschuldiges Kind? Wie konnte ich mich nur breitschlagen lassen. Wie dumm und naiv war ich? Ich bekomme keine Luft mehr und fühle mich in die Ecke gedrängt. Ich möchte schreien, aber meine Stimme versagt. Meine Atmung wird unregelmäßig und ich überlege, welchen Weg ich einschlagen muss, um mit Chrissi schnellstens an den Brüdern vorbei zu kommen, um das Grundstück verlassen zu können. Dennis und Karsten treten Stück für Stück näher. Ich bin steif vor Angst und kann mich nicht bewegen. Dennis reicht mir seine Hand, aber ich weiche einen Schritt zurück. Er scheint meine lähmende Furcht zu bemerken und schaut mich ungläubig an. Er geht wieder auf Abstand und ruft nach Maurice. 
   »Komm raus, Junior, Bea ist da. Willst du Bea und Chrissi nicht begrüßen?« Erst als der Junge auf den Hof tritt und mich freudig anstrahlt, löst sich langsam meine Starre.
   »Hallo Bea. Endlich seid ihr da. Warum kommt ihr nicht rein? Wir haben schon den Tisch gedeckt. Es ist alles fertig«, ruft er uns stolz zu. Dennis greift nach meiner Hand und zieht mich auf die Terrasse, wo ein Tisch für acht Personen gedeckt ist. Ich zähle die anwesenden Köpfe durch und komme mit Florentine nur auf sechs Personen.
   »Erwartest du noch Gäste?«, frage ich vorsichtig. Meine Stimme ist noch immer zittrig und dünn.
   »Ja, es wird ein Familienessen, wie es in dieser Form noch nie stattgefunden hat«, antwortet Dennis und lächelt mich an. »Entspanne dich, Bea. Es ist so wie ich gesagt habe. Wir essen und machen einen Spaziergang am Strand. Mehr hast du nicht zu befürchten.«
   »Warum erfahre ich erst heute, dass Karsten dein Bruder ist? Warum das alles?«
   »Er hat auf dich aufgepasst! Ich durfte es ja nicht.«
   »Wer ist die junge Frau in der Küche?«
   »Franziska Weissenbach.«
   »Du bist wieder verheiratet?«
   »Nein, wir sind schon lange geschieden. Komm raus, Franzi. Ich möchte dich vorstellen.« Die Blondine gehorcht aufs Wort und kommt lächelnd auf uns zu. »Das ist Beatrice, meine geliebte Bea und das ist Franzi, die Mutter von Florentine.«
   »Angenehm«, erwidere ich und weiß nicht, warum ich das sage. Ich verstehe kein Wort und fühle mich auf die Schippe genommen. »Von den Toten wieder auferstanden, wie ich sehe«, füge ich kurz darauf an.
   »Ja, ich hatte weitaus mehr Glück als Maurice Mutter. Sie musste fast acht Jahre in der Versenkung verschwinden.«
   »Wo ist Maurice Mutter?«, will ich wissen.
   »Mit dem Roller unterwegs. Sie kauft noch fürs Dessert ein.«
   »Etwa mit meinem Roller?«, platzt es aus mir heraus und ich merke, dass ich nur Schwachsinn rede.
   »Dennis, ich verstehe kein Wort. Ich habe das Gefühl, gleich verrückt zu werden. Bitte sag doch endlich etwas. Ich begreife rein gar nichts!« Er lächelt und schaut mich gütig an. In betont ruhiger Tonlage spricht er zu mir.
   »Nach dem Essen gehen wir an den Strand und dann erkläre ich dir alles.« 

Ich bestehe darauf, noch vor dem Essen an den Strand zu gehen. Allein! Ohne Chrissi. Gern würde ich ihn laut anschreien, aber angesichts der vielen Badegäste spreche ich in normaler Lautstärke.
   »Du bist kein Witwer?« Dennis schüttelt amüsiert den Kopf. Ich kann nichts Komisches daran finden, obwohl ich erleichtert bin, dass der Vater meiner Tochter kein Frauenmörder ist. 
   »Wie hast du es angestellt, dass alle dachten, sie wären verstorben?«
   »Ich hatte einen vertrauensvollen Mitstreiter und genügend Geld, um die nötigen Helfer zu schmieren.« 
   »Karsten?« Dennis bleibt stehen und sieht mir mit ernster Miene ins Gesicht.
   »Ja. Du hast ihm gegenüber behauptet, ich hätte dich gewaltsam genommen. Warum hast du das gesagt?«
   »Ich wollte raus. Verstehst du das nicht!«
   »Habe ich dich je vergewaltigt?«
   »Du hast mich eingesperrt. Mich unter Drogen gesetzt!«
   »Nein, das habe ich nicht getan. Im Gegenteil. Ich habe unsere Flucht geplant.«
   »Aber du hast es zugelassen. Die ganze lange Zeit!«
   »Karsten war bereits auf dem Weg, um uns und die Kinder abzuholen. Nur du warst schneller als ich.«
   »Wie konntest du nur ihr Liebhaber sein? Sie war alt, hässlich und böse!«
   »Ach Bea, sie war nicht immer alt. Aber sie war schon immer stinkreich. Anders als die von der Fürsorge abhängige Familie Bellmann. Die ersten Jahre hatte ich sie sogar richtig gern. Ihr Vermögen ermöglichte mir ein so viel besseres Leben, es gab mir die Chance, meinem Bruder eine adäquate Ausbildung zu finanzieren. Später Maurice Mutter großzügig abzufinden und auch Franziska einen Neustart zu ermöglichen. Aber dann bist du in mein Leben getreten und stelltest alles in Frage.«
   »Wie ist das Monster ums Leben gekommen?«
   »Durch Selbsttötung. Mit einer Kapsel Zyankali. Sie spürte mich in unserem Haus in Hamburg auf und drohte damit, mich an die Polizei zu verraten, wenn ich nicht mit den Kindern zurück komme. Als ich ihr die tot geglaubten Schwiegertöchter vorstellte, ist sie zurückgereist und hat ihrem Leben selber ein Ende gesetzt.« Er will nach meiner Hand greifen, aber ich lasse es nicht zu.  
   »Jetzt endlich können wir so leben, wie du es dir immer gewünscht hast. Komm zurück zu mir. Ich habe dich und Chrissi so lieb.« Ich kann noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Zu viele Fragen und Ungereimtheiten gehen mir durch den Kopf.

»Kommt ihr? Essen ist fertig« ruft eine karibische Schönheit über die Strandmauer. Ich schätze Maurice Mutter auf Anfang dreißig. Sie ist ein Bild von einer Frau. Groß, schlank und von einer beeindruckenden Grazie. Sie und Franziska sitzen mir am Tisch direkt gegenüber. Immer wieder starre ich in ihre Gesichter und frage mich, wie ich in das Bild dieser Frauen passe. Ein festes Beuteschema scheint Dennis nicht gehabt zu haben. Franziska wirkt auf mich wie ein billiges, ordinäres Dummchen. Manon hingegen elegant, selbstbewusst mit einem leichten Hang zur Arroganz. Beide geben sich völlig unbekümmert. So, als wenn sie seit Jahren eng befreundet wären und es das Normalste der Welt wäre, in diesem Kreis zusammen zu speisen. Sie unterhalten sich, lachen und albern. Ab und zu streichen sie ihren Kindern behutsam über die Wangen. Ich kann nicht verstehen, was in den Köpfen dieser Mütter vorgegangen ist. Wie konnten sie Maurice und Florentine nur zurücklassen? Zu welchem Preis? Wie viel hatte Dennis ihnen bezahlt, um ihnen ihr eigen Fleisch und Blut abzukaufen? Unfassbar! Ich setze Chrissi reflexartig auf meinen Schoß und halte sie fest umklammert. Sie fühlt sich unter meinen schützenden Armen unwohl und quengelt. Wann sie den Koffer auspacken darf, will sie von mir wissen.
   »Gar nicht. Es geht gleich wieder nach Hause.«
   »Bea, du willst nicht wirklich heute zurückfliegen«, sagt Karsten und schüttelt verständnislos den Kopf.
   »Nachdenken kannst du doch auch hier. Wenn du magst, beziehst du mit Chrissi das Zimmer im Erdgeschoss«, schlägt Dennis vor. Aber auch seine sanft klingende Stimme und sein mildes Lächeln stimmen mich nicht um. Aufgebracht rufe ich über die Tafel: »Ein Essen und ein Strandspaziergang! So war es abgemacht. Ich hätte wissen müssen, das dir das nicht reicht. Was hast du vor? Wo willst du mich diesmal einsperren? Einen Keller gibt es hier doch nicht. Oder mittlerweile schon? Wo ist das neue Verließ für mich? Unter dem Pool?« Dennis erhebt sich und ich schreie: »Bleib wo du bist! Ich sage dir nur eins. Meine Familie weiß Bescheid über unseren Kurzbesuch bei dir. Sollte ich morgen nicht wieder in Hamburg auftauchen, wird mein Vater die Polizei verständigen!«
   »Bea, beruhige dich. Es ist in Ordnung, wenn du nicht bleiben willst. Selbstverständlich kannst du heute noch zurück.« Er legt mir seinen Autoschlüssel auf den Tisch und geht allein ins Haus. Die geschiedenen Weissenbach Frauen schauen entsetzt zu mir herüber. Karsten bittet sie, den Tisch abzuräumen und mit den Kindern die Terrasse zu verlassen. Als wir allein sind, poltert er los.
   »Musste das sein? Warum hast du Dennis vor uns allen so vorführen müssen? Habt ihr euch denn nicht ausgesprochen? Hat er dir nicht erklärt, dass du von ihm nie etwas zu befürchten hattest? Er liebt dich und hat alles nur für dich getan!«
   »Er sagte, dass du unterwegs warst, um uns zu holen.«
   »Ja, das stimmt.«
 
      »Warum hast du mehr als ein halbes Jahr dafür gebraucht?«
   »Solange hat es gedauert Manon ausfindig zu machen. Ohne den Beweis, dass Maurice Mutter lebt, wäre Dennis sofort hinter Gitter gewandert.« 
Ich blicke zum Haus und sehe, wie sich die Mütter und ihre Kinder von Chrissi verabschieden. Mit ihren Koffern in der Hand treten Franziska und Manon zu mir heraus und reichen mir die Hand.
   »Machen Sie es gut, Bea. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder. Schon wegen der Kinder. Schließlich sind sie Geschwister und haben sich gern.« Die vier nehmen im Leihwagen Platz und warten auf ihren Fahrer. »Dennis, kommst du? Wir müssen!«, ruft Manon. Ungläubig schaue ich dem Wagen hinterher. Karsten öffnet eine Flasche Wein und stellt zwei Gläser auf den Tisch.
   »Wohin fahren sie?«, frage ich. 
   »Er bringt sie zum Flughafen. Manon fliegt mit Maurice in ihr Zuhause nach London und Franziska lebt mit Florence in Zürich.«
   »Die Kinder bleiben nicht bei Dennis?«
   »Nein, warum auch? Nach Elenas Freitod gab es keinen Grund mehr, die Kinder von ihren Müttern zu trennen.« Bei ihrem Namen zucke ich unwillkürlich zusammen. Ob er sie persönlich gekannt hat, will ich wissen und er nickt.
   »Dein neuer Job in der Investmentbank ist nicht zufällig ein Posten im Weissenbach Unternehmen?«
   »Doch, Bea, genau so ist es. Meine Belohnung dafür, dass ich so prima auf dich aufgepasst habe. Drei Jahre lang den öden Filialleiterposten ausüben durfte und immer darauf geachtet habe, dass du dich keinem Anderen an den Hals wirfst. Ich habe Dennis stets auf dem Laufenden gehalten. Er war über jeden Schritt von dir und Chrissi informiert.« Sein triumphierendes Grinsen verunsichert mich. Vor mir sitzt nicht der alte Karsten, mein ehemaliger Chef und vertrauter Freund, sondern eine mir völlig fremde Person. Die Art, wie er mich anschaut, verursacht mir eine Gänsehaut.
   »Also was, Bea. Wie hast du dich entschieden? Wirst du bei Dennis bleiben und das Leben endlich in vollen Zügen genießen oder geht es zurück in deine armselige Drei-Zimmer-Mietwohnung nach Hamburg. Zurück in deinem langweiligen Job in der Devisenabteilung. Soll Chrissi auch weiterhin nur den städtischen Kindergarten besuchen oder gönnst du ihr bessere Bildungschancen?«
    »Dennis Reichtum hat mich nie interessiert!«
    »Was war es denn? Etwa seine unvergleichliche Art, wie er mit seinem Finger die Konturen deiner Lippen nachgezeichnet hat?« Er lacht höhnisch und ich kann seinen Blick nicht deuten.  
   »Karsten was soll das? Was willst du von mir? Warum benimmst du dich auf einmal so merkwürdig mir gegenüber?« Eine Antwort erhalte ich nicht. Er geht ins Haus und ruft sich ein Taxi. Fünf Minuten später bin ich mit Chrissi allein.

Neugierig streife ich durch das Haus. Nichts erinnert mehr an meinen letzten Aufenthalt. Dennis hat sämtliche Möbel ausgeräumt. Am neuen Kühlschrank hängen Fotos und gemalte Bilder von unserer Tochter. Ich steige die Treppe hinauf und öffne die Türen im Obergeschoss. Bis auf ein Kinderzimmer sind alle Räume leer. Es riecht nach Farbe und Terpentin. In der Mitte seines ehemaligen Schlafzimmers steht nur eine Klappliege und eine Trittleiter. Als ich den Wagen auf die Auffahrt fahren höre, laufe ich mit Chrissi schnell zurück ins Erdgeschoss. Dennis scheint sichtlich erstaunt darüber zu sein, uns zu sehen.
   »Wo ist Karsten?«
   »Vor einer halben Stunde mit dem Taxi abgefahren.«
   »Ihr bleibt?«
   »Chrissi wird langsam müde«, sage ich während meine Tochter ihrem Vater wie ein Wirbelwind in die Arme läuft und mich peinlicher Lügen straft.
   »Wenn du es erlaubst, würde ich sie später gern ins Bett bringen. Das wünsche ich mir schon so lange.« Ich stimme zu und gehe zurück auf die Terrasse und trinke noch ein Glas Wein in der Abendsonne. Dennis folgt mir wenig später und wir sitzen uns gegenüber.
   »Hast du wirklich Angst vor mir? Das wäre ganz furchtbar.« Ich sehe die Verzweiflung in seinem Gesicht und ich räume vorsichtig ein, dass ich überzogen reagiert habe und entschuldige mich für meinen Ausbruch vor seiner Familie.
   »Warum hast du alle Möbel entsorgt?«
   »Es ist so, wie ich gesagt habe. Ich möchte, dass Chrissi das Haus bekommt. Solange sie ein Kind ist, wirst du mit ihr hier die Ferien verbringen können. Du hast diesen Ort so geliebt. Ich will es nach deinem Geschmack einrichten. Es soll dich nichts mehr an die schlimme Zeit erinnern.«
   »Die Zeit hier war nicht schlimm, sondern wundervoll. Hier begann unsere Liebe.«
   »Ja, und hier haben wir unser Mädchen gezeugt.«
Du irrst dich gewaltig, denke ich lautlos. Aber was soll‘s. Mittlerweile kann ich mir ein Leben ohne meine Kleine überhaupt nicht mehr vorstellen. Sie ist ein geliebtes Kind. Es rührt mich, zu sehen, wie zärtlich und liebevoll Dennis mit ihr umgeht.
   »Sie hat dich richtig gern.«
   »Und du? Was empfindest du für mich?«
   »Gib mir ein wenig Zeit, wenn dir an einer ehrlichen Antwort gelegen ist. Wie lange kannst du bleiben?«
   »Solange du willst.«
 
    
 
   Seit zwei Wochen renovieren wir zusammen. Abschleifen, Abkleben, Streichen und Lackieren. Zwischendurch sind wir auf der Suche nach neuen Möbeln. Dennis drängt mich nicht. Kein einziges Mal hat er versucht, mir zu nahezukommen, obwohl ich seinen Blicken entnehmen kann, das es sein sehnlichster Wunsch ist. Tagsüber sind wir ein gutgelauntes Elternpaar, abends verwandeln wir uns wieder in Singles und schlafen in getrennten Zimmern und träumen voneinander. Heute habe ich vor, Käthe und Papa endlich zu beichten, dass wir in Frankreich sind und ich beabsichtige, mich hier mit Chrissi für eine Weile niederzulassen. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und rufe sie an. Beide bringen wie erwartet keinerlei Verständnis für meine Entscheidung auf. »Wie kannst du ihm nur verzeihen?«, ruft Käthe aufgebracht durch das Telefon. Weil ich ihn immer noch lieb habe, lautet die ehrliche Antwort, die allerdings nicht über meine Lippen kommen will. Als ich damit rauskomme, dass Dennis bei uns ist, legt Papa einfach den Hörer auf. Seine Reaktion treibt mir die Tränen in die Augen. Wie soll er mich auch verstehen. Ich verstehe es ja selber nicht. 

Das aufwühlende Telefongespräch lässt mich die ganze Nacht nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder stehe ich auf, verlasse mein Schlafzimmer im Erdgeschoss und setze mich mit einem Glas Wein in die Küche und grüble. Ich fühle mich hundeelend und wanke zwischen Vernunft und Gefühl. Es wird schon hell draußen, als ich Dennis die Treppe runter kommen höre.
   »Warum schläfst du nicht? Ist dir nicht gut?«
 
      »Ich fühle mich furchtbar. Mach doch bitte, dass ich mich wieder gut fühle! Du weißt, wie das geht. Komm her, Dennis!« Ich lege meine Arme um seinen Hals und küsse ihn auf den Mund.
   »Du bist ja betrunken, Bea«, lacht er mich aus.
   »Ja und in Stimmung. Also los. Du willst es doch auch.«
 
      »Auf keinen Fall werde ich die Situation ausnutzen. Ich wünsche mir nichts mehr, als dich zu lieben. Aber bestimmt nicht, wenn du in diesem Zustand bist.«
   »Das hat dich doch früher auch nicht davon abgehalten!«, schreie ich ihn an. Er greift nach mir und trägt mich auf seinen Armen zurück ins Bett. Vorsichtig legt er sich neben mich und streichelt meinen Kopf, solange bis ich einschlafe.

Es ist schon später Vormittag, als ich von Chrissis Geschrei am Pool geweckt werde. Langsam erhebe ich mich aus dem Bett und gehe ins Bad. Mein Kopf brummt und ich habe einen schrecklichen Geschmack im Mund. Als ich mir die Zähne putze, steht Dennis im Türrahmen.
   »Na, bist du wieder klar?« Ich schaue ihn nicht an. Er fragt, ob ich noch frühstücken möchte und ich nicke nur stumm. Ich folge ihm in die Küche und während er löffelweise Kaffeepulver in den Filter der Maschine füllt, stelle ich mich dicht hinter ihn und lege meinen Kopf auf seine Schultern. Als ich ihn mit meinen Armen umfasse, flüstere ich leise in sein Ohr:
   »Warum? Weshalb hast du mich nicht angerührt?«
   »Ich will dich wach, wild und bei klarem Verstand.«
   »Lethargisch und völlig abgetreten hattest du mich ja auch lange genug!« Abrupt befreit er sich aus meiner Umarmung und dreht sich zu mir um. Mit seinem mir bestens bekannten, bösen Blick schaut er mich an und schimpft.
   »Was sollen diese blöden Bemerkungen. Ständig machst du solche Andeutungen. In Basel, also ich meine als du....«
   »Du kannst es ja noch nicht einmal aussprechen. Los sag es! Als ich dich im Keller gefangen hielt!«
   »Bea, ich weiß, ich habe viel zu spät reagiert. Jeden Tag mache ich mir deshalbVorwürfe. Ja, mich trifft eine große Mitschuld. Ich gebe es zu. Aber behaupte nie wieder, ich hätte dich vergewaltigt! Du warst schwanger und krank. Hilflos und kraftlos. Was denkst du von mir?«
   »Ich denke, dass einer von uns beiden ein großer Meister der Verdrängung ist, und ich bin es nicht!« Während wir uns lautstark anbrüllen, kommt Chrissi ins Haus und schaut uns völlig verängstigt an. Wir beenden unseren Streit sofort und ich gehe mit ihr allein zurück an den Pool.

Erst als sie am Abend fest schläft, greift Dennis das Thema erneut auf.
   »Bea, bitte sag mir endlich, wie du auf die Idee kommst, ich hätte dir so etwas angetan.« Sofort habe ich wieder die Bilder im Kopf. Ich spüre seine Grobheit und höre sein Ächzen, ich rieche seinen Schweiß und ich weiß, dass es erst überstanden ist, wenn er mit seinem Finger die Konturen meiner Lippen nachzeichnet.
   »Es hat keinen Sinn, Dennis. So sehr ich es auch möchte, ich kann die Vergangenheit nicht hinter mir lassen. Es ist einfach zu viel passiert und ich schaffe es nicht, dir zu verzeihen. Chrissi und  ich werden gleich morgen früh wieder nach Hause fliegen.«
   
 
   Dennis bringt uns zum Flughafen. Während der Fahrt bittet er mich, ihm zu erlauben, sich regelmäßig um Chrissi kümmern zu dürfen.
   »Ich werde wieder das Haus in Hamburg beziehen. Dann bin ich wenigstens in ihrer Nähe.«
   »Kannst du denn von dort aus deinen Geschäften nachgehen?«
   »Meinen eigenen Geschäften, ja. Die Unternehmensführung für Weissenbach Investment habe ich schon längst an Karsten abgegeben. Ich kann und will nicht mehr in mein altes Leben zurück.« Ihn so traurig zu sehen, lässt mich nicht unberührt und ich verspreche ihm, dass er seine Tochter regelmäßig sehen kann.
 
   
Der Alltag hat mich fast ganz wieder. Ich bringe Chrissi morgens vor der Arbeit in den Kindergarten und hole sie pünktlich um fünf Uhr nachmittags wieder ab. Donnerstags gehe ich wieder zum Training und mein Nachbar Andreas, passt auf die Kleine auf. Käthe und Papa maulen noch immer mit mir. Das muss aufhören! Und zwar sofort! Ich backe einen Sonntagskuchen und mache mich mit Gebäck und Kind auf den Weg zu ihnen. Ich treffe Oma allein an. Wortlos deckt sie den Tisch und würdigt mich keines Blickes. Sie zeigt mir noch minutenlang die kalte Schulter, bis es endlich aus ihr herausbricht.
   »Bea Kind, was machst du nur aus deinem Leben? Was hat dieser Kerl denn bloß an sich, dass du nicht endgültig mit ihm abschließen kannst?«
   »Er ist ihr Vater. Und mach dir keine Sorgen um mein Leben. Es ist ok. Ich komme klar.«
   »Papperlapapp! Dein Leben ist ok. Du kommst klar. Das ist nicht das, was ich mir für dich erhofft habe. Du bist eine junge, bildhübsche Frau. Du solltest glücklich sein und ein erfülltes Liebesleben haben.«
   »Oma!«
   »Was Oma? Ich habe doch Recht. Nach deiner Niederkunft, hast du keinen Mann an dich herangelassen. Du lebst wie eine Nonne. Tut er das auch? Lebt er auch wie ein Mönch? Bestimmt nicht! Oh wie ich diesen Kerl hasse! Was hat er nur aus dir gemacht? Wo ist dein Lachen. Deine Unbekümmertheit? Deine Lebensfreude?«
   »Ach Käthe. Ich bin keine neunzehn mehr, sondern eine voll berufstätige, alleinerziehende Mutter einer kleinen Tochter. Und wenn Dennis Verantwortung übernehmen will, spricht es doch eher für als gegen ihn.« Sie versteht mich zwar nicht, aber immerhin können wir uns aussöhnen. Schließlich geht es auf Weihnachten zu und das Fest, ohne meine Familie feiern zu müssen, wäre undenkbar für mich.

Ich bummle Überstunden ab und kann schon gegen Mittag Feierabend machen. Dennis und ich sind verabredet. Wir wollen zusammen Geschenke für Chrissi einkaufen. Er wartet vor Brittas Schalter auf mich und die beiden unterhalten sich angeregt, als ich zu ihnen stoße. Meine Kollegin ist ganz vernarrt in ihn. Sie kann nicht verstehen, dass wir nicht mehr zusammen sind. Kein Wunder. Sie kennt ja nur einen Bruchteil unserer Geschichte. Mindestens zwanzigmal hat sie schon gesagt: »Ihr seid ein so schönes Paar.« Und ich antworte gebetsmühlenartig: »Ja, wir sind die perfekten Eltern.« Jedes zweite Wochenende verbringt Chrissi bei ihrem Vater. Dienstags holt Dennis sie schon mittags vom Kindergarten ab und verbringt Zeit mit ihr. Er bezahlt die Kurse für ihre frühkindliche Musikerziehung und ihren Sportunterricht. Liebend gern würde er noch mehr Kosten übernehmen. Aber ich halte dagegen. Geschickt umgeht er meinen Wunsch und kauft ihr ständig neue Kleidung. »Dennis, ich habe eine Waschmaschine. Wenn eine Hose schmutzig ist, brauchst du ihr nicht gleich eine neue zu kaufen. Verwöhne sie nicht so, bitte.« Mir kommt kein Klavier ins Haus. Das habe ich mehrfach zu ihm gesagt. Erstens haben wir in unserer Wohnung gar keinen Platz und außerdem hätte Chrissi gar keine Zeit, darauf zu üben. Jetzt steht ein nagelneuer Schimmel Flügel im Wohnzimmer ihres Vaters. Gesehen habe ich ihn noch nicht, denn ich betrete sein Haus nicht. Ständig bin ich bemüht, den nötigen Abstand zu ihm einzuhalten, aber es ist ein schweres Unterfangen. Er ist so nett, so freundlich, so großzügig und immer hilfsbereit. Und unendlich einsam. Kontakt zu Maurice und seiner Tochter Florentine hat er keinen mehr. Manchmal noch zu Karsten, wenn sie sich zu kurzen Meetings in Hamburg oder Genf treffen.
   »Wie feiert ihr das Fest? Wie sieht deine Planung aus?«, fragt er mich, als wir für einen Kaffee unsere Shopping Tour unterbrechen.
   »Heiligabend sind wir Zuhause. Ich habe Papa, Käthe und einige Freunde zum Essen eingeladen. Du kannst gern dazu kommen, wenn du nichts anderes vorhast.« Ich bin mir sicher, dass er ablehnt. Einem Zusammentreffen mit meinem Vater und Oma ist er bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen.
   »Danke, Bea. Ja, ich komme sehr gern.«

Ich brauche niemanden zu instruieren. Alle verhalten sich ihm gegenüber neutral bis freundlich. Wir essen lecker und der Abend verläuft ungezwungen und weniger feierlich als in anderen Familien. Andreas geht mir in der Küche zur Hand. Jedes Mal wenn er mich »Süße« nennt, verzieht Dennis das Gesicht. Er trinkt nicht einen Tropfen Alkohol und bietet sich an, Papa und Käthe später mit seinem Wagen nach Hause zu fahren. Britta ist grün vor Neid, als sie meine neue Armbanduhr sieht, die ich vom Vater meiner Tochter geschenkt bekomme. Ich bedanke mich mit einer heimlichen Umarmung im Flur. Mir läuft kein Schauer über den Rücken. Es ist vielmehr ein heißer Blitz, der meinen Körper durchfährt. Aber ich widerstehe und küsse ihn nicht. Ob ich morgen mit Chrissi zu ihm kommen würde, will er wissen. Karsten und Begleitung werden den ersten Weihnachtstag bei ihm im Haus verbringen. Ich sage spontan zu und ahne, dass es ein Fehler ist.

Als ich mit meinem Wagen auf den Hof vor Dennis Haus fahre, parkt eine knallrote Corvette vor der Tür. »Wem gehört denn dieser Ludenschlitten? Ist das etwa dein Wagen?«, frage ich meinen Gastgeber und er lacht schallend laut.
   »Damit ist Karsten heute Morgen angereist«, flüstert er mir zu und kann sich sein Grienen nicht verkneifen. Seine »Begleitung« weckt ähnliche Assoziationen wie der Wagen in mir und ich stelle mir lautlos die Frage, ob die »Dame« am Steindamm oder auf der Reeperbahn anschaffen geht. Karsten benimmt sich übertrieben euphorisiert und ich hege den Verdacht, dass er nicht mehr ganz nüchtern ist. Er begrüßt mich mit einem süffisanten Lächeln und gewährt mir den Blick durch sein aufgeknöpftes Hemd auf zahlreiche Goldkettchen, die sich auf seiner Solarium gebräunten Brust hin und her wiegen.
   »Was zum Teufel ist in deinen Bruder gefahren? Ich erkenne ihn nicht mehr wieder?«, will ich von Dennis wissen. Aber er vertröstet mich auf später und schenkt uns einen Aperitif ein. Chrissi zeigt mir ihr Zimmer. Obwohl das Haus kostbar und prächtig eingerichtet ist, strahlt es keine Behaglichkeit aus. Mir wird sofort klar, was in dieser durch und durch gestylten Behausung fehlt. Liebe!
   »Ich war darauf gefasst, dass du heute mit Andreas hier aufschlägst«, sagt Dennis und prostet mir zu.
   »Sag bloß, der baggert immer noch?«, frotzelt Karsten.
   »Er ist mein Nachbar. Ein lieber Freund. Mehr nicht!«, entschuldige ich mich und ärgere mich sofort darüber, dass ich mich überhaupt rechtfertige. Die dralle Overknee Stiefelträgerin in ihrem Ledergürtelkleidchen wird mir als Babsie vorgestellt. Ob sie aus Hamburg oder Basel kommt, frage ich und heuchle ernstes Interesse vor.
   »Aus Hambooorch, das höööört man doch, ooodeeer?«
   »Absolut, es ist unverkennbar.« Nach drei Flaschen Champagner und diversen Nachschlägen Lachs, Kaviar und anderen Meeresfrüchte Spezialitäten verabschiedet sich das Traumpaar und fährt »offen« bei drei Grad plus Außentemperatur vom Hof.
   »Der kriegt noch Gefrierbrand in der Birne«, sage ich aufgebracht zu Dennis, aber er erwidert, dass Karsten sich den Schaden schon früher zugezogen hat.
   »Er flippt völlig aus, seitdem er sich in höheren Sphären aufhält. Ihm fehlt jegliche Bodenhaftung. Ich hatte gehofft, ihn auf den rechten Weg bringen zu können. Aber die Defizite unserer Kindheit kommen immer wieder bei ihm durch.« Dennis erzählt mir ausführlich aus seiner Zeit als erstgeborener Bellmann Sohn. Von seinem gewalttätigen Vater, der es vorzog abwechselnd seine Frau und seine Kinder zu schlagen, statt arbeiten zu gehen. Von seiner Mutter, die ihren prügelnden, arbeitsscheuen Mann nur im angetrunkenen Zustand ertragen konnte und ihre beiden Jungen als unerträgliche Last empfand. Von Hunger und Durst, denen er und Karsten als Kinder ständig ausgesetzt waren. Von zeitweisen Unterbringungen in Pflegefamilien, bei denen es zwar Essen und Trinken gab, aber auch keine Wärme und Zuneigung. Erst als Dennis im Alter von vierzehn Jahren begann, als Caddy den reichen Golfern die Schlägertasche hinterherzutragen, entstand in ihm der unbändige Wunsch, die Fronten zu wechseln und künftig bei den Reichen der Stadt mitzumischen. Das kinderlose Ehepaar Weissenbach hatte einen Narren an ihm gefressen. Konrad Weissenbach nahm ihn unter seine Fittiche. Er gab ihm einen Ausbildungsplatz in seinem Unternehmen und Elena wies ihn später in andere Bereiche ein. So langsam fange ich an zu begreifen, wie er ihr ins Netz gehen konnte. 
   »Es war ein Tauschgeschäft. Bis ich dich kennenlernte, habe ich immer nur getauscht. Mit dir war alles anders. Du hast gegeben, ohne zu verlangen. Den einzigen Wunsch, den du  hattest, habe ich dir abgeschlagen. Ich habe zu lange gezögert. Als ich erkannte, dass ich dabei war, dich zu verlieren, war es zu spät. Die Katastrophe hatte schon ihren Lauf genommen.« Er sagte, dass er sich stets wünschte, seinen Kindern ein besserer Vater zu sein und räumte ein, dass er auf ganzer Linie versagt hat.

Chrissi ist allein ins Bett gegangen. Das hätte sie zu Hause nie getan. Sie schläft tief und fest und ich ahne, was jetzt kommt.
   »Bleib doch über Nacht hier.«
   »Dennis?!«
   »Bitte lass mich nicht allein. Es ist Weihnachten.« Ja, und ich bin die Wunschfee, oder was? Wo ich denn schlafen soll, frage ich ihn und er zeigt auf sein Schlafzimmer.
   »Wie viele Frauen hast du hier schon beglückt?«, will ich von ihm wissen, als ich auf das zwei Meter breite Doppelbett sehe. Ich erinnere mich an Käthes Bemerkung und frage ihn direkt. »Sag schon, und wehe du lügst mich an!«
   »Was soll die Frage? Würde es dir denn etwas ausmachen, wenn das meine Spielwiese wäre?« 
   »Etwas ausmachen? Ich will nicht, dass du mit anderen Frauen auf diese Art und Weise spielst. Allein der Gedanke macht mich rasend.« 
   »Auf welche Art und Weise?«
   »Na, auf die unvergleichliche Art und Weise, wie wir es früher getan haben.« Meine eifersüchtige Reaktion erfreut ihn. Nach einem tiefen Seufzer geht er auf Angriff über. Diesmal ziehe ich mich nicht vor seinen Blitzen in den Faradayschen Käfig zurück. Ich weiche seinen Küssen nicht aus, sondern fordere, keuche und genieße nach langer Zeit endlich wieder eine Nacht erfüllten Liebeslebens.

»Ich habe die weiseste Großmutter der Welt. Sie hat mir genau dazu geraten.«
   »Du hättest früher auf sie hören sollen.«
   »Das wäre nicht gerade zu deinen Gunsten ausgefallen.« Ich bekomme noch drei flüchtige Küsse. Dann erhebt Dennis sich aus dem Bett und bereitet das Frühstück. Ich schiebe ständig mit der Hand die Krümel vom Laken, die sich mir unentwegt in die nackten Beine bohren, als Chrissi zu uns in die Bettmitte stürmt. Ich habe ein unfassbar klares Déjà vu und erzähle ihm von meinen Empfindungen, die ich nach unserer ersten Nacht verspürte, als Florentine frisch gewickelt zwischen uns lag.
   »Haben sich die Kinder Weihnachten bei dir gemeldet?« Dennis verneint. Er ist bekümmert und ich merke, dass ich einen wunden Punkt berührt habe. Er vermisst die beiden, das ist nicht zu übersehen.
   »Schade«, sage ich, denn ich hätte mich ehrlich gefreut, Maurice und Florentine wiederzusehen.
   »Dass ihr beide hier seid, ist das größte Geschenk.«


Dennis schlägt vor, für einen Kurzurlaub in die Berge zu reisen. Ich lasse mich breitschlagen, die freien Tage bis Neujahr mit ihm und Chrissi im Schnee zu verbringen. Rodeln, Skifahren und heißen Punsch vor dem Kamin trinken. Diese Aussichten sind deutlich verführerischer als das graue Winterwetter in Hamburg. Allein fahre ich in die Wohnung, um schnell einige warme Sachen zusammenzupacken, als ich meinen Vater Sturm klingelnd vor meiner Haustür entdecke.
   »Mein Gott, wo steckst du denn? Seit Stunden rufe ich dich an und erreiche dich nicht. Käthe ist im Krankenhaus. Sie hatte letzte Nacht einen schweren Schlaganfall.«
   »Wie ernst ist es?«
   »Es besteht Lebensgefahr.«

Natürlich fahre ich nicht in den Schnee, sondern wache tagelang an ihrem Bett. Es hat ihr Sprachzentrum getroffen und sie ist halbseitig gelähmt. Während Papa sich Sorgen macht, wie es künftig mit ihr weiter gehen soll, telefoniert Dennis mit befreundeten Ärzten aus seinem Hamburger Golfclub. Er überrascht mich am Abend mit der Adresse einer Privatklinik. 
   »Wir lassen sie verlegen. Nur die besten Spezialisten sollen sich um sie kümmern.«
   »Das zahlt ihre Krankenkasse nie und nimmer. Käthe ist nicht privat versichert.«
   »Na und? Mach dir keine Sorgen, ich regle das schon.«
   »Sie wird dir niemals gestatten, die Kosten zu übernehmen.«
   »Dann sag es ihr nicht. Wichtig ist doch nur, dass sie die ultimative Behandlung erhält.«
   »Ich soll sie anlügen?«
   »Manchmal gibt es keinen anderen Weg, als einen Bogen um die Wahrheit zu machen.« In diesem Fall stimme ich zu und bin ihm unendlich dankbar.

Natürlich hat Käthe den Braten gerochen, obwohl Dennis ihr mehrfach versichert hat, dass er nur seine Beziehung hat spielen lassen. Dennis, Papa, Tati und ich haben uns wie jeden Mittag um ihr Bett versammelt. Dennis hat ihr ein Stück Himbeerkuchen vom Bäcker mitgebracht.
  »Danke, mein Junge. Aber Himbeeren kann ich nicht essen. Die Kerne setzen sich immer so unter meinen Gaumen fest«, stammelt sie. Dennis versteht sie nicht und ich übersetze.
   »Käthe isst die Obstschnitte später und sagt dir lieben Dank.« Auch Papa ist in der letzten Zeit wieder schrittweise auf Dennis zugegangen. Angesichts der großzügigen Unterstützung, die er Oma zukommen ließ, gab er sich einen Ruck.
   »Wie lange willst du eigentlich noch Miete für deine leer stehende Wohnung zahlen?«, will er von mir wissen. Amüsiert über die Frage, schaut Dennis mich erwartungsvoll an. Ich habe den Eindruck, die beiden haben sich gegen mich verbündet. Am letzten Wochenende hörte ich ihnen unbemerkt zu, als sie sich im Flur der Reha Klinik unterhielten. »Ich habe mir schon einmal einen Korb von Bea eingefangen. Ich bin froh, dass sie mich überhaupt wieder in ihr Leben gelassen hat. Das werde ich mit einem zweiten Heiratsantrag nicht aufs Spiel setzen«, hatte Dennis zu Papa gesagt. Ich bleibe die Antwort nach meiner Wohnung schuldig und verabschiede mich, um rasch in die Bank zurückzufahren. Mal wieder habe ich meine viel zu kurze Mittagspause überzogen und fange mir einen Anraunzer von meinem neuen Chef ein. Wenn er wüsste, dass er der zukünftigen Ehefrau des Aufsichtsratsvorsitzenden ständig einen Anpfiff erteilt, würde er es sich verkneifen. Aber ich nicke schuldbewusst und entschuldige mich für meine wiederholte Verspätung. Eigentlich habe ich überhaupt keine Lust mehr auf diesen Job. Viel lieber würde ich mich nach Käthes Rückkehr selber um sie kümmern. Für sie einkaufen, kochen und putzen. So wie sie es jahrelang für mich getan hat. Ich bespreche meinen Wunsch nach Feierabend mit Dennis, und er bestärkt mich in meiner Absicht.
   »Wenn dir die Arbeit keinen Spaß macht, dann kündige. Mach es schnell, dann können wir vorher noch unseren ausgefallenen Urlaub nachholen, bevor deine Oma nach Hause kommt.«
   »Du willst mit mir auf Reisen gehen? Etwa auf Hochzeitsreise?« Ich grinse in sein erstauntes Gesicht und warte gespannt auf seine Antwort.
   »Nichts lieber als das, das weißt du doch.«
   »Wann?«, will ich wissen. Nach drei Telefonaten nennt er mir den Termin.
   »Am Freitag nächster Woche um 11.00 Uhr«.
 
   Wir lassen uns nur standesamtlich trauen und bekommen einen Doppelnamen. Scherz-Weissenbach. Tati ist meine Trauzeugin und Karsten bezeugt für seinen Bruder. Eine große Feier wollen wir im Spätsommer nachholen. Die kleine Feier findet bei einem leckeren Essen im Lokal eines stadtbekannten Nobel Italieners statt. Karstens heutige Begleiterin nennt sich Chantalle. Ich sage bewusst, nennt sich, weil ich der festen Ansicht bin, dass das nicht ihr richtiger Name ist. Mein Gemahl ist der glücklichste Mann in ganz Deutschland. 
   »Einschließlich Österreich, Schweiz und den Benelux Ländern«, flüstert er mir zu. Er will gern aufbrechen, aber Karsten ist noch durstig und fordert eine weitere Flasche Sekt vom Bräutigam. Papa macht noch ein letztes Foto von uns, das er Käthe versprochen hat und verabschiedet sich.
   »Gute Reise. Ich wünsche euch viel Spaß und reichlich Sonnenschein.« Den werden wir haben. Ich freue mich auf zwei Wochen Frankreich. Wir werden an den Ort zurückkehren, wo alles begann. In Chrissis Haus. Ja, ich verbringe meine Flitterwochen im frisch renovierten Haus meiner vierjährigen Tochter. Dennis kniet vor meinem Stuhl und bettelt mich an. »Bea, lass uns noch ein Baby machen. Was sagst du? Wieder in Frankreich, wie damals bei Chrissi. Unser Ergebnis kann sich doch sehen lassen, oder?«
   »Ich sage, dass du mich erstaunst. Du bist doch ein intelligenter Mann. Tag täglich jonglierst du mit Zahlen, Daten und Fakten. Dennoch bist du nicht in der Lage, den richtigen Zeitpunkt der Empfängnis auszurechnen. Chrissi ist am 29. Januar geboren. Wenn du mir nicht ernsthaft unterstellst, eine Elefantenkuh zu sein, dann solltest du wissen, dass ich sie nicht in Frankreich, sondern erst viel später empfangen habe. Aber du hast Recht. Sie ist der ideale Prototyp. Eben ganz die Mutter.« Dennis lacht nicht über meinen Witz. Seine Miene versteinert sich und er richtet sich vom Boden auf. Ich weiß nicht was in ihn gefahren ist. Mit den Worten »Geh mit Chrissi vor Tür. Sofort!«, schmeißt er Chantalle aus dem Clubzimmer und verschließt die Tür. Danach wendet er sich Karsten zu. Mit forschen Schritten tritt er ihm entgegen und zieht ihn am Kragen aus dem Stuhl.
   »Rede! Mach den Mund auf und sage mir sofort, wer Chrissis Vater ist. Ich bin es nämlich nicht.« Karsten gibt sich nicht eingeschüchtert. Im Gegenteil. Er setzt wieder diesen abfälligen Blick auf und ruft mit einem breiten Lächeln im Gesicht zu mir herüber:
   »Schaut sie euch doch an. Die Ähnlichkeit zu ihrem Erzeuger ist doch verblüffend. Ich finde, sie ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich.«
   »Du Mistkerl. Du verdammtes Schwein. Du hast Bea vergewaltigt! Sie hat nicht fantasiert! Sag mir warum? Nenne mir einen Grund, warum du ihr und mir das angetan hast?« Ich befürchte, den Verstand zu verlieren und weigere mich, zu glauben, was ich mit anhören muss. Ich schreie »Dennis«, denn ich muss befürchten, dass er seinen Bruder totschlägt. Erst zwei Kellner und der Wirt können die beiden trennen. Es kommt zu keiner Erklärung mehr. Karsten fährt mit seiner roten Corvette ab und lässt uns mit dem Warum allein zurück.

Wir reisen nicht in die Ferien, sondern fahren nach Hause. Nach zwei doppelten Cognac will ich wissen, woher Dennis weiß, dass er nicht der Vater ist. 
   »Weil ich nach Frankreich nie wieder mit dir geschlafen habe. Ich habe es dir doch schon so oft gesagt.«
   »Wieso dein Bruder? Was hatte er in Basel verloren?«
   »Es war Elena, die dich an der Haustür mit Chloroform außer Gefecht gesetzt hat. Als du aus deiner Ohnmacht nicht wieder erwacht bist, sollte sie einen Krankenwagen rufen. Stattdessen hat sie Karsten informiert. Die beiden brachten dich in den Keller und legten dich aufs Krankenbett. Du warst wochenlang im Dämmerzustand. Ich hab ihn gebeten tagsüber auf dich aufzupassen. Irgendwann hat Elena die Vermutung geäußert, dass du schwanger bist. Von dem Zeitpunkt an wusste ich, dass ich dich da raus bringen muss. Oh mein Gott, ich hab ihm vertraut. Was hat er dir nur angetan? Sag es mir, Bea. Was hat er mit dir gemacht? Ich will es wissen.« Aber ich will es nicht noch einmal durchleben und schüttele nur meinen Kopf.
   »Nein, Dennis. Keine Einzelheiten. Auf keinen Fall.«  

Wir können zwei Tage keinen klaren Gedanken fassen. Meine Frage, ob er Christine jetzt nicht mehr gern haben kann, weist er empört zurück.
   »Was passiert jetzt? Zeigen wir ihn an? Kündigst du ihm? Du wirst ihn doch nicht so davonkommen lassen?«
   »Ich halte beides für keine gute Idee. Wir können das Geschehene dadurch nicht rückgängig machen. Im schlimmsten Fall erhebt er noch Ansprüche als ihr leiblicher Vater. Bea, ich will endlich in Frieden mit dir leben. Wir haben schon so viel Zeit vergeudet.« Ich stimme ihm zu und wir verabreden, niemanden ein Wort darüber zu sagen.
 
   Nach zwei Wochen Sonne, Sand und Meer löst sich der Dauerdruck in meiner Brust und ich schmiege mich entspannt an meinen Mann.
   »Ich möchte noch gar nicht wieder weg. Woran es liegt, kann ich dir nicht sagen, aber hier fühle ich mich so wohl, wie an keinem anderen Ort der Welt.«
   »Dann lass uns noch bleiben.«
   »Und Käthe?«
   »Ich möchte, dass du endlich einmal zuerst an dich denkst. Für deine Oma können wie eine verlässliche Hilfe engagieren. Eine Pflegekraft, die sich um sie und den Haushalt kümmert.« Ohne meine Antwort abzuwarten, telefoniert Dennis mit seinem Hamburger Büro und lässt sich von seiner Sekretärin die Rufnummer einer Agentur durchgeben. Mit einem Zettel in der Hand kommt er zurück zu mir und sagt: »Rufe dort an und suche selbst eine geeignete Betreuerin aus.« 

Mann und Kind sind im Ort und kaufen auf dem Markt ein. Während ich das Frühstücksgeschirr abwasche, klingelt das Faxgerät und ich empfange eine Liste von Bewerberinnen. Ich überfliege die Profile und stutze bei dem Namen Stemmann. Ariane Stemmann. Hauswirtschafterin mit zwanzigjähriger Berufserfahrung in verschiedenen Geschäftshaushalten. Wohnort Basel. Verfügbar sofort. Ist das ein Zufall oder ein Wink des Schicksals? Ich beschließe, sie sofort anzurufen. Natürlich kann sie sich an mich erinnern. Wie es mir geht? Wie ich zu ihrer Telefonnummer gekommen bin, will sie wissen. Ich berichte zuerst von Käthe und frage, ob sie Interesse hat, die Aufgabe kurzfristig zu übernehmen. Als ich ihr erzähle, dass ich jetzt mit Dennis verheiratet bin und wir mit Chrissi in Frankreich Urlaub machen, entgegnet sie: »Dann hat es ja wenigstens eine Frau Weissenbach überlebt.«
   »Alle haben überlebt, Frau Stemmann. Maurice und Florentines Mütter erfreuen sich bester Gesundheit. Sie leben mit ihren Kindern in London und Zürich. Mit dem Ableben der alten Weissenbach hatte der Spuk für uns alle ein Ende.«
   »Bea, was reden Sie da? Beide Frauen sind bei der Entbindung verstorben. Die alte Weissenbach hat beide Mütter jämmerlich verbluten lassen. Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie der Leichenwagen sie abgeholt hat und sie eine Woche später zu Grabe getragen wurden.«  Ich bin schockiert. Aber welchen Grund sollte Frau Stemmann haben, mich zu belügen? Auf welches Schmierentheater bin ich nur hereingefallen. Wer waren die Frauen, die sich als Manon und Franziska ausgegeben haben. Und vor allen Dingen warum? Was bezweckte Dennis mit diesem Schauspiel. Und wo sind die Kinder jetzt? Wohl kaum in London und Zürich. Ich bin wieder kurz davor durchzudrehen. Aber ich muss mich zusammenreißen, denn ich kann den Wagen vorfahren hören. »Ich rufe Sie wieder an«, sage ich und lege den Hörer auf. Im Laufschritt bringe ich die Faxblätter zurück ins Gerät. Genau in dem Moment, als ich meine Hände wieder ins Abwaschwasser tauche, kommen Dennis und Chrissi herein und berichten stolz von ihren leckeren Einkäufen. Ich nehme ihnen die Tüten ab und verteile die Lebensmittel auf der Arbeitsplatte.
   »Ich glaube, es ist eben ein Fax gekommen. Kannst du mal nachsehen?« Ich will ihn auf die Probe stellen und erfahren, wie er auf den Namen Stemmann reagiert. Freundlich bitte ich ihn, mir die Seiten laut vorzulesen. Aber er reicht mir den Stapel herüber und meint, ich solle allein entscheiden, wer am besten geeignet ist. Ich setze mich an den Küchentisch und überlege, wie ich geschickt vorgehen kann, um ihn aus der Reserve zu locken.
   »Ariane Stemmann, Basel. Hauswirtschafterin«, sage ich laut.
   »Im Ernst? Unsere alte Ariane?« Er verzieht keine Miene. »Aber hältst du das für eine gute Idee? Ausgerechnet Frau Stemmann?«
   »Warum denn nicht?«
   »Weil sie ein Teil der Zeit ist, die du endlich vergessen sollst. Wir wollten einen Schlussstrich ziehen. So hatten wir es doch abgemacht, oder?« [bookmark: _Toc352885433][bookmark: _Toc352893440][bookmark: _Toc352893788][bookmark: _Toc352894197][bookmark: _Toc352901631][bookmark: _Toc352902238]Ich brülle sofort los.
   »Wie soll ich einen Schlussstrich ziehen, wenn ich die Wahrheit nicht kenne? Du hast mich vorsätzlich getäuscht! Ach, was sage ich? Regelrecht vorgeführt hast du mich! Was sollte die Scharade mit deinen wieder auferstandenen Frauen? Was verheimlichst du mir? Warum lässt du Karsten ungestraft davonkommen? Was zum Teufel hat er gegen dich in der Hand? Dennis, sprich endlich mit mir!« Ich habe ihn eiskalt erwischt und lasse ihm keine Zeit, sich fantasievolle Ausreden auszudenken. Ich setze gleich nach.
 
      »Wer waren diese Frauen wirklich?  Schauspielerinnen oder gut instruierte Nutten deines Bruders?«
   »Bea, was soll das? Von welcher Scharade sprichst du? Manon und Franzi sind die leiblichen Mütter meiner Kinder.«
   »Die richtigen Mütter sind tot und liegen auf dem Friedhof in Basel begraben. Frau Stemmann hat es mir gerade bestätigt. Sie war dabei.«
   »Sie hat gesehen, dass leere Särge aus dem Haus getragen wurden. Sag mir bitte, glaubst du ihr etwa mehr als mir?«  
   »Wo sind deine Kinder jetzt?«
   »Das weißt du doch.« Ich glaube ihm nicht und frage ihn erneut nach Karsten.
   »Hör doch bitte auf, Bea! Du machst mit deinem Misstrauen noch alles kaputt.«   
   »Was mache ich kaputt? Unsere kleine Mutter, Onkel, Kind Familie?«
   »Onkel? Das bin ich also in deinen Augen.« Ich schaue ihn entsetzt an und kann nicht verstehen, wie ich ihm wieder vertrauen konnte. Er lässt mich stehen und packt seinen Koffer. Das ist das Ende unserer Hochzeitsreise und wohl auch unserer kurzen Ehe.

Am Flughafen Fuhlsbüttel trennen sich unsere Wege. »Bis Dienstag, meine Kleine. Ich hole dich mittags vom Kindergarten ab und dann machen wir uns wieder einen schönen Tag«. Mit Küsschen verabschiedet er sich von Chrissi. Mir wirft er nur einen eisigen Blick zu, der mir deutlich machen soll, ihm ja nicht zu widersprechen. Dennis steigt in seinen seinem Wagen und fährt allein zurück ins Haus. Ich nehme ein Taxi und lasse uns in meine Wohnung bringen. Ich bin heilfroh, dass ich den Mietvertrag noch nicht gekündigt habe. Meiner Schludrigkeit ist es zu verdanken, dass ich noch ein eigenes Dach über dem Kopf habe. So bleibt mir das Outing vor Papa und Käthe erspart. Was würden sie für Gesichter machen, wenn ich ihnen beichten würde, dass meine Ehe nach drei Wochen bereits erledigt ist. Ich werde erst einmal Stillschweigen über unsere Trennung bewahren, denn ich habe ihnen in der Vergangenheit genug Aufregung zugemutet.
 
    
 
   Andreas staunt, als er mir dabei zusieht, wie ich unsere Koffer die Treppe hinauf schleppe. Ich bitte ihn, keine Fragen zu stellen. Ein Blick in mein Gesicht und er weiß auch so Bescheid. Die anstehenden Fragen von Papa und Käthe werde ich nicht so schnell abwimmeln können. Hier muss eine plausible Erklärung her. Ich plane einen großen Bogen um die Wahrheit zu machen und rufe Dennis am Abend an, um mich mit ihm abzusprechen.
   »Käthe soll in ihrem Zustand noch nicht von unserer Trennung erfahren. Ich werde ihr sagen, dass du geschäftlich auf Reisen bist. Spielst du mit?« Er verspricht es und ich kann beruhigt einschlafen.

Meinen Vater bekomme ich fast nie zu sehen. Wenn ich morgens bei Käthe aufschlage, ist er schon auf dem Weg zur Arbeit. Am Abend kündigt er sein Eintreffen mit einem kurzem Anruf an. Dann breche ich mit Chrissi auf und mache mich auf den Nachhauseweg. Wir schreiben uns Zettel. Danke für dein leckeres Essen. Grüße Dennis und küsse Chrissi von mir. Papa -  Um den Wochenendeinkauf brauchst du dich nicht zu kümmern. Das übernehme ich. Gruß Papa – Käthes Rezept hängt an der Pinnwand. Kannst du ihr die Medikamente aus der Apotheke holen? Ich schaffe es heute nicht. Gruß Papa. Die heutige Nachricht lässt mich staunen. Er bittet mich, am Freitag über Nacht zu bleiben. Er hat eine Verabredung und weiß nicht, wann er nach Hause kommen wird. Käthe lacht laut auf und winkt mich zu ihrem Sessel heran. Ihr immer noch schiefes Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln und sie sagt: »Er ist schwer verliebt. Ich glaube sie heißt Sonja. Seit Wochen telefonieren sie. Stundenlang! Manchmal kommt sie abends spät noch auf ein Stündchen vorbei. Dein Vater denkt, ich würde nichts mitbekommen. Aber mein Gehör funktioniert noch einwandfrei.«
   »Das freut mich. Wenn es jemand verdient hat, wieder glücklich zu sein, dann doch Papa.«
   »Und du? Was ist bei dir und Dennis los. Sag nicht, dass er noch immer auf Geschäftsreise ist.«
   »Bei uns ist alles in Ordnung«, lüge ich und weiß, dass sie mir nicht glaubt.

Bevor ich todmüde ins Bett falle, lese ich die Post, die seit zwei Tagen ungeöffnet auf meinem Schreibtisch liegt. Mein ängstlicher Blick in die Kontoauszüge zeigt ein dickes Guthaben. Dennis hat mir wieder zweitausend Mark überwiesen. Ich seufze, denn ich will sein Geld nicht. Aber solange ich mich um Käthe kümmere, kann ich nicht darauf verzichten. »Danke, Dennis«, sage ich am Telefon. »Du bekommst es wieder zurück. Ganz bestimmt. Lange werde ich nicht mehr gebraucht. Spätestens in vier bis sechs Wochen kann ich wieder arbeiten.«
   »Du bist meine Frau und der Unterhalt steht dir zu. Also mach dir keine Gedanken Sag, geht es dir gut? Vermisst du mich gar nicht? Ich halte es ohne dich nicht mehr lange aus. Bitte, sei doch vernünftig und komme endlich mit Chrissi wieder nach Hause.«
   »Das ist keine Frage der Vernunft, sondern des Vertrauens. Ich glaube dir nicht. Du verschweigst mir etwas. Solange du nicht hundertprozentig aufrichtig zu mir bist, kann ich keinen Schlussstrich ziehen. Ich habe es versucht. Ehrlich versucht und es hat nicht funktioniert.«

Sonja, die Neue an Papas Seite sieht sympathisch aus. Ich betrachte ihr Bild, das seit heute in einem silbernen Rahmen die Anrichte in Käthes Küche schmückt. Mit viel Fantasie kann ich eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit zu Lore feststellen. Käthe lacht über meinen Vergleich.
   »Nee, Bea, die beiden haben nur die Haarfarbe gemeinsam. Frau Siemers ist hilfsbereit und eine warmherzige Frau. Sie arbeitet als Krankenschwester in meiner ehemaligen Reha Einrichtung. Dort haben sie sich  auch kennengelernt. Sonja ist ein wahrer Schatz. Du wirst sie mögen, wenn du sie ein wenig näher kennenlernst.« Es ist Dienstag und Chrissi hat ihren Dennis Tag. Wir hatten verabredet, dass er sie am Abend zu mir in Käthes Haus bringt. Ein gemeinsames Abendessen soll ihre Zweifel an der glücklichen Scherz-Weissenbach Familie ausräumen. Käthe wird mit einem großen Blumenstrauß überrascht. Dennis küsst sie zur Begrüßung auf die Wange und nimmt unverfroren die Gelegenheit wahr, mich vor ihren Augen zu umarmen und seine Lippen zärtlich auf meinen Mund zu drücken. Ich spiele die interessierte Ehefrau und frage ihn nach seinem Tag und den Ergebnissen seiner Verhandlungen. Immer wieder blitzt es hell auf. Dennis hat Chrissi einen Fotoapparat geschenkt. Eine Polaroid Kamera, die gleich nach dem Auslösen ein farbiges Foto ausspuckt. Sie liebt ihr neues Spielzeug und fotografiert uns drei Filme hindurch. Auch Dennis knipst mich mit Tochter. Er wedelt mit der Hand das Bild trocken und steckt es sich in seine Brieftasche.
   »Kommt deine Sonja nicht?«, will ich von Papa wissen. Er schüttelt enttäuscht den Kopf.
   »Sie hat sich wirklich darauf gefreut, euch alle kennenzulernen. Aber wegen der Grippewelle sind viele ihrer Kollegen erkrankt und sie musste kurzfristig einspringen.« Dennis zieht mich auf seinen Schoß. Immer wieder küsst er mich und hält mich mit seinen Armen eng umschlungen fest. Er reagiert nicht auf meine finsteren Blicke und auch meinen festen Kniff in seinen Rücken übersteht er, ohne aufzuschreien. Er nutzt die Gunst der Stunde in vollen Zügen aus und fragt, ob Käthe nicht Lust hätte, mal wieder das Haus zu verlassen und schlägt vor, einen gemeinsamen Familienausflug zu unternehmen.
   »Lasst uns doch am Wochenende an die Nord- oder Ostsee fahren. Noch ist das Wetter mild und wir gehen irgendwo gemeinsam lecker essen. Bea hat dann auch endlich mal wieder einen Küchen freien Tag und wir lassen uns alle ein bisschen frischen Wind um die Nase wehen.« Ich lächle gequält und suche nach Ausflüchten. Aber Papa und Käthe finden die Idee ausgezeichnet und sagen sofort zu. Ich bin außer mir vor Wut. Wie konnte Dennis die Situation nur so schamlos ausnutzen. Vor der Tür stelle ich ihn zur Rede.
   »Was sollte das? Was versprichst du dir davon?«
   »Einen ganzen Tag mit Frau und Kind. War die Formulierung korrekt? Schließlich habe ich nicht gesagt, einen ganzen Tag mit dir und unserer Tochter, obwohl Chrissi das für mich ist.«  
   »Hör auf, Dennis«, flüstere ich und rufe überlaut, damit Käthe und Papa es hören können: »Bis gleich, Liebling.« Ich steige mit Chrissi in meinen Wagen und fahre in meine Wohnung. Zuhause muss ich wieder auf die Frage, warum wir nicht bei Papa schlafen, antworten. Erneut lüge ich meine Tochter an. Ich lüge ständig und mir wird klar, dass das aufhören muss. Dennis soll wissen, dass er sich keine Hoffnungen mehr machen soll und auch meine Familie hat es nicht verdient, so schamlos von mir beschwindelt zu werden. Ich werde ihnen endlich die Wahrheit sagen müssen. Auf jeden Fall will ich dafür sorgen, dass dieser Ausflug nicht stattfinden wird. »Vergiss es«, sage ich zu Dennis am Telefon. Beleidigt legt er den Hörer auf.

Andreas bringt Chrissi für mich in den Kindergarten. Ich habe schon um acht Uhr morgens einen Friseurtermin und genieße die fachkundige Kopfmassage meines Coiffeurs. Ein Neuschnitt und Strähnen stehen auf meinem Wunschzettel. Endlich habe ich nach Wochen einmal einen ganzen Tag für mich. Frau Siemers, wie ich sie noch immer nenne, kümmert sich heute um Käthe. Ich mache einen Bummel über die Mönckebergstraße und gönne mir zwei neue Hosen, eine Bluse und ein Paar neue Winterstiefel. Am späten Vormittag kehre ich bei Café Kaul ein und bestelle mir einen gemischten Eisbecher mit doppelter Sahne. Ich sitze am Fenster und beobachte das Treiben in der Einkaufsstraße, als ich eine kaffeebraune Schönheit am Fenster vorbeigehen sehe. Elegant und graziös. Manon! Das kann nur Manon sein. Ich lasse alles stehen und liegen und renne hinaus auf die Straße. Laut rufe ich ihren Namen, aber sie reagiert nicht und steigt in ein Taxi, mit dem sie kurz darauf abfährt. Noch völlig aus der Puste schaue ich ihr hinterher. Ich bin wütend über die verpasste Chance, sie zur Rede stellen zu können. Warum hat sie sich nicht umgedreht? Sie muss mich doch gehört haben. Vielleicht, weil Manon nicht ihr richtiger Name ist? Ich würde mich auch nicht umdrehen, wenn jemand »Helga« hinter mir herrufen würde. Britta unterbricht meinen Gedankengang. Meine ehemalige Kollegin steht vor mir und fragt, ob ich schon gezahlt hätte. Wir sind fürs Kino verabredet.
   »Drama, Lovestory, Horror oder Action?«
   »Davon habe ich im wahren Leben schon genug«, stöhne ich laut. Unsere Wahl fällt auf: Es war einmal in Amerika. Die ungekürzte Version des Mafiafilms mit Robert de Niro läuft bereits über drei Stunden und mir tut vom Sitzen schon der Hintern weh. Gegen Ende frage ich Britta immer wieder, wie spät es ist. Ich werde langsam nervös, denn ich muss Chrissi aus dem Kindergarten abholen. Ich fahre im Schnelltempo und hetzte im Laufschritt vom Parkplatz ins Gebäude.
   »Chrissi? Sie wurde doch schon heute Mittag abgeholt?«
   »Von wem?«, frage ich und mir rutscht vor Angst das Herz in die Hose.
   »Ich weiß es nicht, Frau Scherz. Vielleicht von Ihrem Vater oder Ihrem Mann? Ich selber war nicht dabei. Wie hatten Sie es denn abgesprochen?« Ich greife zum Telefon und rufe Andreas an. Nein, er hatte doch nur die Aufgabe, sie zu bringen, sagt er richtig. Also Dennis! Das hat Folgen, mein Lieber, denke ich und fahre wutentbrannt zu seinem Haus. Aber er ist nicht da. Ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren und kehre um zu Käthe. Völlig aufgelöst schreie ich, dass Chrissi weg ist. Papa fragt, ob Dennis sie nicht abgeholt hat. Und Käthe mischt sich ein.
   »Dennis war bis vor einer Stunde bei mir.« Sie zeigt auf ein Stück Himbeerkuchen, das er ihr mitgebracht hatte und ich ahne Schreckliches. Karsten! Wo ist mein Kind? Wohin hat er es gebracht? Ich spreche Dennis hysterisch auf den Anrufbeantworter und flehe ihn an, sich zu melden. Nach einer Stunde klingelt er endlich an der Tür. Ich habe die Leiterin der Tagesstätte am Telefon und sie versichert mir, dass Chrissi von einer Frau abgeholt wurde. Sie hatte sich inzwischen bei der aufsichtspflichtigen Erzieherin erkundigt. Wie die Frau aussah, will ich wissen, aber ich bekomme keine Antwort.
   »War sie dunkel oder hellhäutig? Das wird Ihre Aufsicht doch wohl gesehen haben?, schreie ich ins Telefon. Dennis steht wie erstarrt vor mir. Was die Frage nach der Hautfrage sollte, will er von mir wissen.
   »Ich habe Manon heute in der Innenstadt gesehen. Also, wohin habt ihr mein Kind gebracht. Rede endlich, bevor ich dir an die Gurgel gehe!« Entsetzt schauen Käthe und Papa mich an. Sie verstehen kein Wort. Natürlich nicht. 
   »Wer ist Manon?, will Papa wissen. Aber ich beachte ihn nicht.
   »Dennis, sie ist mein Kind. Bitte, sag wohin du sie gebracht hast.«
   »Bea, komm zu dir! Ich weiß nicht wovon du sprichst. Lass uns die Polizei rufen. Deine Vermutungen sind absurd. Mal wieder! Nur diesmal besinnst du dich gefälligst schneller und lässt deine Fantastereien mal außen vor!« Während wir auf das Eintreffen der Polizei warten, kocht Papa einen Kaffee.
   »Hast du Tati und deine Mutter schon angerufen?« Nein, das habe ich nicht und ich sehe, wie Papa zum Telefon greift. Dennis steht auf und holt Tassen aus dem Schrank.
   »Hast du Zucker, Käthe«, fragt er als er die Tassen auf den Tisch stellt.
   »In der Anrichte«, antwortet sie und zeigt mit dem Arm auf das Eichenmöbel.
   »Wer ist diese Frau?«, fragt Dennis und stellt das gerahmte Bild auf den Tisch. 
   »Das ist meine Bekannte Sonja. Sonja Siemers.« Dennis reißt die Augen auf und fragt, seit wann das zwischen den beiden geht. Er will wissen, wie sie sich kennengelernt haben, wo sie jetzt ist und wo sie wohnt.
   »Spinnst du?«, schreie ich ihn an. »Was interessiert dich Papas neue Freundin. Mein Kind ist verschwunden und du stellst hier banale Fragen. Tickst du noch ganz sauber?« Es klingelt und ich höre auf, Dennis für bekloppt zu halten und öffne die Haustür. Während ich die Polizisten begrüße und sie herein bitte, sehe ich Dennis Wagen abfahren.
   »Wo will er hin?«, frage ich entsetzt. Hat er sich jetzt vor der Polizei verdrückt? Das macht doch alles keinen Sinn? Es war doch sein Vorschlag, sie zu rufen. Gleich ist es soweit und ich verliere den Verstand. Auch dass der Beamte immer wieder zu mir sagt, ich solle mich beruhigen, hilft nichts. Papa sucht ein aktuelles Bild von Chrissi und ich schreibe die Telefonnummer der Kindergarten Leiterin auf einen Zettel. 
   »Das war’s?«, rufe ich entsetzt, als sich die beiden Polizisten von uns verabschieden.
   »Sagen Sie Ihrem Mann, er möchte uns gleich anrufen, wenn er wieder zurück ist. Auch mit ihm müssen wir dringend sprechen.« Papa trinkt einen Cognac und fragt, ob ich auch ein Glas möchte. Aber ich lehne ab. Ich brauche einen klaren Kopf. Er leert das Glas in einem Zug und greift zum Telefon. Ich höre, dass er mit der Telefonauskunft spricht und sich die Nummer der Reha Klinik durchsagen lässt. Wenig später verlangt er die Station B3 und fragt nach Frau Siemers. 
   »Frau Sonja Siemers. Sie soll als Krankenschwester bei Ihnen tätig sein.« Er wird zunehmend nervöser und sagt, dass man ihn in die Verwaltung verbinden möge.
   »Hören Sie mir zu. Ihr Datenschutz ist mir völlig egal. Meine Enkelin wurde entführt. Ich will von Ihnen wissen, ob diese Person bei Ihnen als Krankenschwester beschäftigt ist oder nicht. Ich kann auch die Polizei bitten, Ihnen diese Frage zu stellen. Nur sollte der Kleinen wegen der verlorenen Zeit etwas zustoßen, werde ich sie zur Verantwortung ziehen.«
   »Papa! Du glaubst, dass sie etwas damit zu tun hat?«
   »Dennis glaubt das. Er ist auf dem Weg zu ihr.«
   »Warum hast du der Polizei nichts gesagt?« Papa kommt nicht mehr dazu mir zu antworten. Das Telefon klingelt und er greift zum Hörer. Sein Lächeln zeigt mir, dass es gute Nachrichten sind.
   »Er hat sie. Chrissi ist bei Dennis. Sie sind auf dem Weg.« Erleichtert falle ich Papa um den Hals. Er schenkt sich einen weiteren Schnaps ein und stellt die Frage in den Raum, die uns alle beschäftigt.
   »Warum? Wer ist Sonja wirklich? Krankenschwester in der Reha ist sie auf jeden Fall nicht.« Minuten später höre ich Dennis Wagen vorfahren. Ich renne raus und reiße die Wagentür auf. Heulend nehme ich mein Mädchen in den Arm. Was sie mit der Frau den ganzen Nachmittag gemacht hat, frage ich vorsichtig.
   »Gespielt, Eis gegessen und Fernsehen geguckt.«
   »Woher wusstest du, dass sie dahinter steckt?«, frage ich Dennis und ich möchte ihm am liebsten vor Dankbarkeit um den Hals fallen.
   »Sie ist mir am Dienstag aufgefallen, als sie um den Eingang des Kindergartens herumschlich. Sie benahm sich irgendwie auffällig. Als ich sie ansprach, ist sie ohne ein Wort zu sagen, einfach weggerannt. Auf dem Foto habe ich sie gleich wiedererkannt.«
   »Wer ist diese Frau? Warum hat sie sich an Papa rangemacht? Was hatte sie vor?«
   »Bea, höre auf, ständig nach dem Warum zu fragen. Chrissi ist wieder da und ihr ist nichts passiert. Lass uns nach Hause fahren und in Ruhe weiter sprechen!« Ich verstehe seinen versteckten Hinweis und folge ihm mit Chrissi auf dem Arm zu seinem Wagen.

»Haus oder Wohnung? Wo wollen wir reden?« Wir fahren ins Haus und nachdem Chrissi eingeschlafen ist, spricht Dennis das aus, was auch ich schon befürchtet habe.
   »Sie arbeitet als private Ermittlerin und hatte den Auftrag, Chrissi zu ihrem leiblichen Vater zurückzubringen. Diesmal haben wir Glück gehabt.«
   »Diesmal?«
   »Ich fürchte, er wird seinen Plan nicht so einfach aufgeben. Bea, lass uns hier verschwinden. Wir fangen irgendwo noch einmal ganz von vorne an. USA oder Südamerika. Ich kann überall auf der Welt meinen Geschäften nachgehen.«
   »Er wird sie nie bekommen! Und ich werde vor deinem Bruder nicht flüchten. Ganz im Gegenteil.«
   »Was hast du vor?«
   »Ihn endlich anzeigen, was sonst.«
   »Begreifst du es nicht? Das ist genau das, was er beabsichtigt. Es geht ihm nicht um Chrissi. Es geht hier um mich. Er will, dass alle erfahren, dass ich nicht ihr leiblicher Vater bin. Er will mich demütigen.«
   »Und du willst mich veralbern! Mich mal wieder für dumm verkaufen. Aber so leicht lasse ich mich nicht mehr einwickeln. Mittlerweile weiß ich, wie du tickst und ich durchschaue deinen Plan. Du hast diese Frau auf meinen Vater angesetzt. Die Entführung ist auf deinem Mist gewachsen. Damit du als strahlender Held da stehst und ich dir aus lauter Angst vor deinem Bruder, willenlos folge. Vergiss es, Dennis und halte mich nicht für blöd!«
   »Dir ist doch nicht mehr zu helfen.«
   »Wo willst du hin?«
   »Mich besaufen. Nüchtern sind deine absurden Anschuldigungen nicht mehr auszuhalten.« Mit einem lauten Türknall verlässt er das Haus. Hätte ich mich bloß von ihm in die Wohnung fahren lassen, ärgere ich mich. Chrissi schläft und ich werde sie nicht wecken. Kopflos streife ich durch das Wohnzimmer. Ein Stapel Prospekte weckt meine Neugierde.  Scherz Weissenbach Investment steht in großer Lettern auf der ersten Seite. Hamburg – London - Luxemburg. Ich überfliege den Text der Werbebroschüre und stutze, als ich die Kontaktdaten der Britischen Niederlassung lese. Mrs. Manon Rouze. »Guck mal einer an«, sage ich laut und stecke mir einen Prospekt in die Handtasche.

Am frühen Morgen bringt ein Taxi meinen total betrunkenen Ehemann heim. Na bravo, denke ich. Jetzt habe ich gar kein Auto hier, um wegzukommen. Chrissi schläft noch und bekommt nichts von seinem Gelalle mit.
   »Warum siehst du nicht, wie sehr ich dich lieb habe? Weißt du eigentlich, was ich alles für dich aufgegeben habe? Nur für dich habe ich auf alles verzichtet. Für eine Frau, die mich für einen Frauenmörder und einen Kindesentführer hält.«
   »Du bist völlig blau und solltest jetzt schlafen.«

Zwei Stunden später holt Andreas uns ab. Er fährt Chrissi und mich zu Käthe, die bereits allein aufgestanden ist und in der Küche Kaffee kocht. Warum Papa nicht zur Arbeit gefahren ist, frage ich sie.
   »Und warum steht Dennis Wagen vor der Tür?«
   »Weil die beiden hier ein Saufgelage abgehalten haben. Dein Vater liegt noch sturzbetrunken in seinem Bett. Bea, was hast du uns bloß die ganze Zeit verheimlicht? Schau nicht so entgeistert. Dein Mann hat uns heute Nacht alles erzählt. Wir wissen Bescheid.« 
   »Na, prima. Ich tappe aber noch immer im Dunklen. Solange ich nicht weiß, was er vor mir verheimlicht, verschwende ich keinen Gedanken an eine Versöhnung.«
   »Dann mach dich auf die Suche nach der Wahrheit! Ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass Dennis dich aufrichtig liebt. Und ich liege meistens richtig.« Auf Omas Gespür verlasse ich mich nicht mehr. Ihre Trefferquote hat mit der Einschätzung von Frau Siemers deutlich abgenommen. Aber sie hat Recht. Ich werde mich auf die Suche begeben. Und mit Manon fange ich an.

Ich nehme die Broschüre aus der Tasche und rufe in London an. Die freundliche Telefonistin der Scherz Weissenbach Investment erklärt mir, dass sich Mrs. Rouze in Hamburg aufhält und ich sie bestimmt in der Hauptfiliale erreichen kann. Mit Kind besteige ich meinen Wagen. Nicht eine Minute lasse ich Chrissi unbeaufsichtigt. Ich fahre quer durch die Stadt und parke meinen Wagen auf Dennis reserviertem Stellplatz.
   »Wann kommt Ihr Mann. Wir warten schon seit einer halben Stunde«, empfängt mich seine Sekretärin. »Die Kunden werden langsam ungeduldig. Frau Rouze hat mich schon mehrfach gebeten, bei Ihnen anzurufen. Aber es geht niemand ran.« Ich betrete den Konferenzraum und treffe auf Manon, die mit vier Herren am Tisch sitzt und mich fragend ansieht. Ich entschuldige Dennis und sage, dass er plötzlich erkrankt ist und bitte die Herren, das Büro zu verlassen.
   »Ist es was Ernstes? Bestimmt! Sonst würde Dennis diesen Superdeal nicht platzen lassen.« Ich wundere mich kurz. Mitgefühl hatte ich Manon gar nicht zugetraut.
   »Ich bin nicht hier, um mit dir über Dennis Gesundheitszustand zu sprechen.«
   »Sondern?«
   »Ich will wissen, wer du bist. Warum heißt du Rouze?« Sie lacht und sagt, dass sie seit vier Jahren mit Jonathan Rouze verheiratet ist und deshalb so heißt.
   »Bist du eine geschiedene Weissenbach und die leibliche Mutter von Maurice?« Manon schaut mich entgeistert an. Sie versteht nicht, warum ich sie in dieser Art und Weise verhöre. Aber sie versichert mir, dass es so ist. Warum ich Zweifel habe, will sie wissen.
   »Ich weiß nicht, ob du weißt, welches Martyrium hinter mir liegt.«
   »Doch, Bea. Franziska und ich mussten die gleiche Erfahrung machen. Vielleicht nicht so lange wie du, aber gleichermaßen beängstigend und gefährlich.« Sie reicht mir ihren Pass. Ich lese schwarz auf weiß, dass sie Weissenbach Rouze heißt. Langsam löst sich meine Spannung und ich fordere sie auf, mir die ganze Geschichte zu erzählen. Aber nicht vor Chrissis Ohren. Ich schicke sie raus zur Sekretärin und lausche gespannt Manons Ausführungen. Sie war Lehrling. Im gleichen Alter wie Dennis. Eine kurze Liebschaft. Mehr nicht. Als sie schwanger wurde, bestand Elena darauf, dass sie heiraten und sie das Kind zur Welt bringt.
   »Ich wollte nie Kinder, Bea. Aber ich war jung und ich habe mich von ihr einschüchtern lassen. Diese Frau war erschreckend dominant.« Sie forderte, dass ich den Jungen zu Hause entbinde. Den letzten Monat meiner Schwangerschaft verbrachte ich wie du im Keller. Sie griff sich den Kleinen und ließ mich stundenlang allein. Ich wäre verblutet, hätte Dennis mich nicht im geschlossenen Sarg abholen lassen und mich ins Krankenhaus bringen lassen. Mit seinen dreißigtausend Franken verließ ich nach zehn Tagen das Krankenhaus und flog zu meiner Familie nach Martinique. Dort lebte ich die erste Zeit bis sein Geld aufgebraucht war. Ich kehrte nach Europa zurück und arbeitete unter meinem Mädchennamen für eine Vermögensberatung in Genf. Kontakt zu Dennis habe ich erst wieder seit vier Jahren. Er bot mir an, seine Dependance in London zu leiten.
   »Warum hast du sie nicht angezeigt? Wie konntest du dein Kind zurück lassen? Ausgerechnet bei ihr?«
   »Bea, das verstehst du nicht. Du weißt nicht, woher ich komme. Meine Eltern waren bettelarm. Als einziges von sechs Kindern durfte ich die Schule besuchen. Mein Vater arbeitete nur für meine Ausbildung. Ich musste Karriere machen. Mit einem Kind wäre das aussichtslos gewesen. Mittlerweile bin ich da angekommen, wo ich immer hin wollte.«
   »Wie geht es Maurice jetzt? Hat er sich bei dir eingelebt?« Manons Blick versteinert sich. Sie nickt und ich weiß, dass sie lügt.
   »Es geht ihm gut. Nur das allein zählt.« Warum will sie nicht über ihren Sohn sprechen? Ich fahre meine Sensoren aus und spüre sofort, dass hier etwas nicht stimmt. Nicht locker lassen, sagt mir meine innere Stimme und ich bohre nach.
   »Manon, sag die Wahrheit. Was ist mit deinem Jungen?«
   »Bea, Maurice und ich sind uns völlig fremd. Er hat sein ganzes Leben in Basel bei seinem Vater verbracht. Er wurde von verschiedenen Kinderfrauen erzogen. Von Franziska und zuletzt von dir. Wie soll da eine Bindung entstehen?«
   »Warum lebt er dann bei dir? Warum hast du ihn nicht bei Dennis gelassen?«
   »Frage deinen Mann. Er wird es dir erklären.«
   »Manon?«
   »Nein, Bea. Ich habe schon viel zu viel gesagt. Sprich mit Dennis.« Sie steht auf und nimmt ihren Mantel von der Garderobe. Mit den Worten: »Ich wünsche euch viel Glück. Ihr beide passt wirklich gut zueinander«, verlässt sie das Büro.

Ich sitze noch zehn Minuten regungslos im großen Konferenzraum und denke über ihre Worte nach. Ich habe Dennis zu Unrecht verdächtigt. Das ist meine einzige Erkenntnis. Aber das ist doch noch nicht alles?
»Bleib dran. Du bist auf dem richtigen Weg«, sagt meine innere Stimme. Ich gehe hinaus zum Empfang und schaue nach meiner Tochter. Die Telefonistin entschuldigt Dennis. »Tut mir leid, Herr Weissenbach ist heute nicht im Haus.
   »Er heißt Scherz-Weißenbach«, berichtige ich seine Angestellte.
   »Natürlich, entschuldigen Sie.« Ich spiele das Biest. Wie das funktioniert habe ich in Perfektion von Lore und Elena gelernt.
   »Verbinden Sie mich mit Frau Franziska Weißenbach. Ich nehme das Gespräch im Büro meines Mannes entgegen«, befehle ich der eingeschüchterten Empfangsdame.
   »Selbstverständlich. Sofort«, erwidert sie und ich klatsche innerlich in die Hände. Während ich auf die Verbindung warte, betrachte ich seinem Schreibtisch und die vielen Fotos von mir und Chrissi, die im Halbkreis aufgestellt sind. Ja, er hat uns lieb. Ich weiß. Aufrichtig, wie Käthe es heute Morgen formulierte.
   »Tut mir leid, Frau Scherz-Weißenbach. In Zürich meldet sich niemand. Soll ich es später noch einmal versuchen?«
   »Nicht nötig. Schreiben Sie mir die Rufnummer und die Adresse auf einen Zettel und dann schicken Sie mir meine Tochter herein.« Die Kleine am Empfang tut mir schon richtig leid. Ich hätte mir diese Überheblichkeit nie und nimmer gefallen lassen. Aber ich musste so forsch vorgehen. Wenn ich zurückhaltender aufgetreten wäre, hätte sie mir die Bitte nach Franzis Adresse vielleicht abgeschlagen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Als sich die Tür öffnet und sie mit Chrissi den Raum betritt, schlage ich einen anderen Ton an und mache ein freundliches Gesicht.
   »Sie sind richtig gut in Ihren Job. Ich hoffe, mein Mann weiß das zu schätzen und bezahlt Sie anständig.« Sie grinst verschämt und reicht mir den Zettel. 

Chrissi und ich nehmen den Lift ins Erdgeschoss. Als sich die Fahrstuhltür öffnet, steht Dennis vor uns. Unrasiert und völlig verstrubbelt. Erstaunt schaut er uns an und will wissen, was wir hier machen. Ich sage nichts.
   »Scheiße, ich habe einen wichtigen Termin verschlafen. Das ist mir noch nie passiert. Tut mir leid, Bea, aber ich hab keine Zeit. Sie warten schon länger als eine Stunde auf mich.
   »Deine Kunden sind schon längst weg. Ich habe ihnen gesagt, dass du krank bist. Oder hätte ich besser sagen sollen, dass du dich aus lauter Selbstmitleid zugesoffen hast. Zusammen mit meinem Vater.«
   »Und nun? Was hast du vor?«
   »Ich fahre dich nach Hause. Du wirst dich trotz Brummschädel um unsere Tochter kümmern. Kindergarten ist bis auf weiteres gestrichen.« Dennis schaut mich an, als wenn ich in einer ihm fremden Sprache zu ihm reden würde.
   »Unsere Tochter? Ich soll mich kümmern? Und was hast du vor?«
   »Ich würde dich gern küssen. Jetzt und hier auf der Stelle. Aber du stinkst. Deine Fahne riecht meilenweit gegen den Wind.«
   »Du bist mir nicht böse, dass ich deinem Vater und Käthe von Karsten erzählt habe?«
   »Ich kann dir nicht böse sein. Ich hab dich doch lieb.«  Es bereitet mir ein unbeschreibliches Vergnügen, ihn so verwirrt zu sehen. Immer wieder fragt er mich, was passiert ist, dass sich meine Haltung über Nacht um 180 Grad gedreht hat. Aber ich lasse ihn im Ungewissen. Strafe muss sein.

   »Pass auf unsere Chrissi auf. Noch eine Entführung halte ich nervlich nicht durch. Ich bin in spätestens in zwei Tagen zurück. Und Hände weg vom Cognac! Komm her, mein kleiner Schwerverbrecher und gebe mir noch einen schnellen Abschiedskuss.«

Wie vorteilhaft es ist, sich mit der Kreditkarte meines reichen Ehemannes fortbewegen zu können, erkenne ich erst jetzt. Schon wieder sitze ich in einem Flugzeug. Diesmal bringt mich die Lufthansa Non Stopp nach Zürich. Die Schaltermitarbeiterin der Autovermietung erklärt mir auf der Karte den schnellstens Weg zu Franzis Adresse. Es regnet in Strömen und ich warte bereits seit drei Stunden vor der verschlossenen Haustür ihrer Doppelhaushälfte. Resigniert wollte ich schon abfahren, aber seit mir die Bewohnerin des Nachbarhauses sagte, dass Frau Weissenbach immer erst gegen 18 Uhr nach Hause kommt, warte ich geduldig. Es ist schon weit nach sechs und ich schaue durch die beschlagenen Scheiben. Ich habe Hunger, Durst und muss dringend zum Klo. Endlich sehe ich sie in ihrem R5 vorfahren. Sie parkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wohl weil ich ihren Parkplatz direkt vor dem Haus blockiere. Als sie mit schnellen Schritten über die Straße läuft, steige ich aus und rufe ihren Namen. Sie lugt kurz unter ihrem Regenschirm hervor und läuft ohne anzuhalten weiter.
   »Franzi«, rufe ich aufgebracht. »Bleib doch stehen.« Unter dem Vordach ihres Zuhauses angekommen, schenkt sie mir endlich einen Blick.
   »Bea, was willst du von mir? Weiß Dennis, dass du hier bist.«
   »Nette Begrüßung, Franziska. Genau so habe ich mir unser Zusammentreffen vorgestellt. Dass ich einen teuren Linienflug bezahle, seit Stunden auf dich im Regen warte und du mich fragst, was ich hier will, statt mich hereinzubitten.« Ich werde mich von ihr nicht draußen abfertigen lassen und rücke ihr dicht auf die Pelle. Sie hat keine Chance, allein ins Haus zu treten. Ich stehe schon im Flur.
   »Nett wohnst du hier. Gemütlich habt ihr euch eingerichtet. Wo ist Florentine?« Franzi verzieht das Gesicht und hängt ihren Mantel auf, ohne auf meine Frage zu antworten. Bevor meine Blase platzt, frage ich sie nach dem WC. Diesmal erhalte ich eine Antwort. Während ich die langersehnte Erleichterung verspüre, höre ich Franziska sprechen. Sie telefoniert und ich betätige nicht die Wasserspülung, sondern lausche ihrem Gespräch bei geöffneter Tür.
   »Ich weiß, Manon. Aber das wird sie mir nicht glauben. Sie ist in fester Absicht gekommen. Warum sollte sie sonst stundenlang auf mich warten.« Nun bemerkt sie mich doch und schaut mich fragend an.
   »Klopapier ist alle«, sage ich und drücke die Spülung. Während ich mir die Hände über dem kleinen Waschbecken wasche, fragt sie erneut, warum ich gekommen bin.
   »Wo ist Florentine?«
   »Sie schläft heute bei einer Freundin.«
   »Und wo schläft sie sonst?« Ich gehe an ihr vorbei und steige die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Wie erwartet finde ich kein Kinderzimmer vor.« Ich verwandle mich von Lore wieder zu Bea und versuche es mit Freundlichkeit.
   »Franzi, ich will nicht wissen, warum du dich gegen deine Tochter entschieden hast. Es steht mir nicht zu, deine Motive zu werten. Ich will nur wissen, wo sie ist.«
   »Verstehe doch. Ich darf es dir nicht sagen. Frage Dennis. Ich werde nicht vertragsbrüchig.«
   »Von welchem Vertrag sprichst du?«
   »Es geht um Geld. Viel Geld.«
   »Franziska! Rede endlich Klartext!«
   »Maurice und Flo sind im Internat. Es ist besser so für sie. Mehr sage ich nicht. Und jetzt hör auf, mich zu bedrängen. Ich habe mit dem ganzen Mist abgeschlossen. Wenn Dennis mich nicht inständig angebettelt hätte, wieder aus der Versenkung aufzutauchen, dann könnte ich jetzt in Ruhe leben.«
   »Warum sind die Kinder im Internat? Das ergibt doch keinen Sinn. Dennis liebt seine Kinder und er vermisst sie unbeschreiblich. Warum dürfen sie nicht bei ihrem Vater leben? Weshalb erlaubt ihr es ihm nicht?«
   »Manon und ich haben gar nichts zu erlauben. Wir sind rechtskräftig von Dennis geschieden. Er allein hat das Sorgerecht. Wenn du wissen willst, warum seine Kinder im Internat und nicht bei ihm leben, dann frage ihn selbst.«

Ich durfte die Nacht auf Franzis Sofa übernachten. Sie ist schon weg, als ich um sieben Uhr erwache. In der Küche steht eine Kanne mit Kaffee und ein Zettel mit dem Angebot, mich in ihrem Kühlschrank bedienen zu dürfen. Ich nehme nur eine Dusche und breche in Richtung Flughafen auf. Viel weiter hat mich der Trip in die Schweiz nicht gebracht. Dass Dennis seine Kinder im Internat untergebracht hat, will mir nicht einleuchten. Was hatte er noch in seinem Brausebrand gelallt? 
»Weißt du eigentlich, was ich alles für dich aufgegeben habe? Nur für dich habe ich auf alles verzichtet.« Hat er etwa gemeint, dass er wegen mir auf die Kinder verzichtet hat? Meinetwegen hätte er Florentine und Maurice nicht aufgeben müssen. Ich mag seine Kinder doch. Ich hatte sie schon richtig lieb. Das hätte er doch auch merken müssen! Das Autobahnschild weist mit einem Pfeil den Weg zum Flughafen nach 500 Metern rechts raus. Geradeaus geht es weiter nach Basel. Basel 83 km. Ich biege nicht ab und folge meiner inneren Stimme, die mich eine knappe Stunde lang über die Autobahn führt.

Ariane Stemmann öffnet mir nach zweimaligen Klingeln die Tür. Sie ist überrascht mich zu sehen. 
   »Angenehm überrascht. Kommen Sie doch herein.« Bei Tee und Gebäck bringe ich sie auf den richtigen Stand. Erleichtert nimmt sie zur Kenntnis, dass sie sich nicht am Tod der beiden Frauen mitschuldig gemacht hat.
   »Ach, Bea. Seit Jahren mache ich mir die größten Vorhaltungen, dass ich nicht eingegriffen habe. Insgeheim habe ich immer geahnt, dass es im Keller nicht mit rechten Dingen zugeht.« Ob sie weiß, wer die Villa jetzt bewohnt, frage ich sie. Ariane schüttelt den Kopf.
   »Ich war nie wieder dort. Wenn ich den kleinen Maurice nicht ab und zu sehen würde, wäre die Familie schon ganz aus meinem Kopf verschwunden.«
   »Die Kinder sind hier in Basel?«
   »Bestimmt. Der Junge spielt doch hier im Fußballverein. Ab und zu sehe ich ihn mit seiner Trainingstasche zum Sportplatz gehen.« Ich zähle eins und eins zusammen und spreche mich mit Frau Stemmann ab. Sie soll auf mich warten und mir fest die Daumen drücken.

Ich parke meinen Wagen gegenüber der Weissenbach Villa und mein Herz rast wild. Heimlich beobachte ich das Haus und den Garten. Das Anwesen ist bewohnt, obwohl niemand zu sehen ist und auch keine Wagen auf dem Hof stehen. Mit flauen Beinen steige ich die Treppe hinauf. Nach einem kurzen Zögern drücke ich den Klingelknopf. Wenig später öffnet mir eine Frau mittleren Alters die Tür. Sie trägt genau wie Ariane Stemmann früher eine schwarz weiße Kluft und schaut mich fragend an.
  »Ich bin Beatrice Weissenbach. Guten Tag. Ich werde erwartet«, sage ich und schlängele mich an der Hauswirtschafterin vorbei. Sie hat keine Chance mich aufzuhalten. Aufgeregt folgt sie mir ins Wohnzimmer.
   »Frau Weissenbach hat mir nicht gesagt, dass sie Besuch erwartet. Auch der junge Herr Weissenbach hat heute Morgen nichts erwähnt. Ich bin nicht befugt, Sie hereinzulassen. Bitte gehen Sie wieder.« Aha! Das Monster lebt also noch. Das ist folglich das Geheimnis, das meinen Mann umgibt.   
   »Wo sind die Kinder? Wo Maurice und Florentine sind, habe ich Sie gefragt!« Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass die beiden noch in der Schule sind. In Elenas muffigem Nest steht noch alles am gleichen Platz. So fällt es mir nicht schwer, die Pässe der Kinder aus dem Sekretär zu nehmen.
   »Sind die beiden verheiratet oder spielen sie Mutti und Sohn?«, frage ich in das perplexe Gesicht der Stemmann Nachfolgerin. Sie antwortet mir nicht. Ich bemerke, dass sie nach dem Telefon greift und ich reiße kurzerhand die Telefonschnur aus der Wand. So verschaffe mir einen kurzen Zeitvorsprung, bevor Karsten und Elena über mein Auftauchen von ihr informiert werden können. 

Nach fünf Minuten erreiche ich die Schule. Auf dem Pausenhof entdecke ich zuerst Maurice, der mir freudig entgegen läuft. Ich frage nach Florentine und er zeigt mit ausgestreckten Arm auf seine Schwester. Mit beiden Kindern an der Hand gehe ich unauffällig zum Wagen. Seit wann Karsten bei Oma Weissenbach wohnt, will ich von Maurice wissen.
   »Seit unserem letzten Frankreich Urlaub.«
   »Warum heißt Onkel Karsten jetzt auch Weissenbach?«
   »Oma hat ihn adoptiert.« Ich bin nicht verwundert. Die Puzzleteile ergeben aber noch kein ganzes Bild. Absolute Gewissheit können nur Karsten und Elena mir geben. Ich fahre zur Arianes Wohnung und übergebe ihr die Kinder.
   »Was sollen wir hier? Wo willst du jetzt hin? Unsere Ranzen sind noch in der Schule. Oma wird stinksauer sein, wenn sie erfährt, dass wir nicht in der Schule sind.«
   »Keine Sorge, Maurice. Alles wird gut. Mach dir keine Gedanken. Freue dich lieber. Wir werden noch heute zu Papa reisen. Der wird Augen machen!« Ich nicke Ariane zu. Sie weiß Bescheid. Wie abgesprochen wird sie am Flughafen mit den Kindern auf meine Rückkehr warten.

Noch vor dem Eintreten durch die gläserne Drehtür, kündigt der Pförtner der Chefetage mein Eintreffen an.
   »Einen kleinen Moment, Frau Scherz-Weissenbach. Herr Weissenbach ist auf dem Weg und wird Sie gleich persönlich abholen. Mit den Worten »Was willst du hier?«, tritt Karsten auf mich zu. Er hat einen hoch roten Kopf und Panik steht ihm auf der Stirn geschrieben. Er geht mit mir zu den Aufzügen und starrt mich mit weit aufgerissen Augen an.
   »Weiß Dennis von deiner Aktion? Wenn ja, dann kannst du ihm sagen, dass er es ist, der den Deal hat platzen lassen. Meine Schuld ist es nicht, wenn Elena ihm jetzt den Geldhahn zudreht.« Wir steigen in den Lift und ich frage ihn, von welchem Deal er spricht.
   »Ich sorgte dafür, dass du zu ihm zurück kommst, dafür bekam ich seinen Platz. Elena durfte seine Kinder behalten. Alle Kinder! Unter der Voraussetzung ließ sie ihn gehen.«
   »Weshalb habt ihr mir vorgegaukelt, dass sie sich umgebracht hat?«
   »Wir mussten dir eine einleuchtende Geschichte auftischen. Andernfalls wärst doch nie und nimmer zu Dennis zurückgegangen. Da waren wir uns einig. Außerdem musste ich sicher gehen, dass du ihr nie wieder die Polizei auf den Hals hetzt. Meine Mutter ist eine angesehene Unternehmerin und hat schließlich einen Ruf zu verlieren.« 
   »Sie ist wahnsinnig! Ohne mit der Wimper zu zucken, hätte sie drei Frauen über die Klinge springen lassen. Sie war bereit, zu morden. Dreimal!«
   »Ich würde es maximal unterlassene Hilfeleistung nennen. Elena ist schließlich keine gelernte Hebamme.« Fassungslos schüttle ich immer wieder den Kopf. Endlich zeigt er sein wahres Gesicht. Skrupellos, ohne Hemmungen und ohne Gewissen.
   »Warum hast du mich vergewaltigt?«
   »Du musstest schwanger werden. Die Patronin freute sich schon so auf die Hausgeburt ihres dritten Enkelkindes. Auf einen weiteren Stammhalter von ihrer großen Liebe Dennis. Da wollte ich sie nicht enttäuschen. Das verstehst du doch.«
»Nein, das verstehe ich überhaupt nicht. Denn du hast mich auch noch gewaltsam genommen, als ich bereits in anderen Umständen war. Das kann also nicht der Grund gewesen sein.«
   »Bilde dir nicht ein, dass es aus Liebe zu dir geschah. Es war vielmehr der unbändige Hass auf meinen gönnerhaften Bruder, der ständig betont, wie sehr er mich unterstützt hat und was ich ihm alles zu verdanken habe. Dabei hat er mich immer spüren lassen, dass ich nur in die zweite Reihe gehöre. Mit dir wendete sich das Blatt. Wenn ich auf dir lag, hatte ich immer die Pole Position.« Ekel und Abscheu überziehen meinen Körper und ich frage mich, wie es ihm gelungen ist, sein wahres Ich solange vor mir und Dennis verstecken zu können.
   »Auch wenn du mich gleich vor Elena auffliegen lässt und ihr sagst, dass Dennis nicht Chrissis Vater ist. Zu wissen, dass mein Bruder Jahre lang verzweifelt um mein Kind gekämpft hat, ist mir Befriedigung genug.« 

Die Fahrstuhltür öffnet sich und Elena brüllt hysterisch, dass ich ihr sagen soll, wohin ich ihre Kinder gebracht habe.
   »In Sicherheit vor dir! Und jetzt mäßige deinen Ton! Du bist nicht in der Position Fragen oder Forderungen zu stellen. Ich bin im Besitz einer schriftlichen Aussage von Frau Stemmann. Sie hat an Eides statt versichert, dass du mich monatelang unter Drogen gesetzt und mich gefangen gehalten hast. Und dich Karsten, kann ich jeder Zeit wegen Vergewaltigung anzeigen. Chrissi ist der lebende Beweis. Ja, Elena, da staunst du. Ich war nicht schwanger von Dennis, als wir aus Frankreich zurück kamen. Du hast mich völlig umsonst überwältigt. Auch Chrissis Entführung war überflüssig, denn sie ist nicht sein leibliches Kind. Dein neuer Sohn ist der Erzeuger meiner Tochter. Ab sofort haltet ihr euch aus unserem Leben fern! Nur der kleinste Kontaktversuch zu uns und ich liefere euch ans Messer. Das ist der neue Deal! Haltet euch besser daran. Andernfalls erhält die Staatsanwaltschaft und die Presse eine detaillierte Akte über euch und eure Schandtaten.«

Das Gefühl der Genugtuung war mir bisher völlig fremd, aber ich genieße diesen Zustand. Ich bin beglückt, zufrieden und unendlich erleichtert. Im rasanten Tempo fahre ich zum Flughafen und nehme die Kinder in Empfang. Wir besteigen den Flieger nach Hamburg und landen pünktlich.

Ich fahre den Wagen auf das Grundstück und lasse Maurice und Florentine allein vorausgehen. Dennis und Chrissi sammeln hinter dem Haus Herbstlaub im Garten zusammen und ich beobachte das Zusammentreffen von Vater und Kindern aus sicherer Entfernung. Als er ihre Rufe wahrnimmt, legt er die Harke beiseite und schaut sich verunsichert um. Er schließt sie fest in seine Arme und fragt beunruhigt, wer sie denn gebracht hätte.
   »Sie sind mit mir gekommen. Und sie bleiben. Stell dir vor, Manon und Franzi haben nichts dagegen.« 
   »Bea, was hast du gemacht?«
   »Ich habe einen neuen Deal abgeschlossen und für geordnete Familienverhältnisse gesorgt.«
   »Jetzt, wo du weißt, dass ich dich belogen habe, wirst du endgültig gehen. Stimmt‘s?«
  »Warum hast du einen solchen Bogen um die Wahrheit gemacht?«
   »Ich hatte nur zwei Möglichkeiten. Elena umzubringen oder dich zu belügen. Ich bin nur ein spießiger Finanzdienstleister. Kein Mörder.«
   »Du bist alles anderes als ein Spießer! Hör mir genau zu! Wenn ich Maurice und Florentine als meine Kinder annehme und Chrissi von dir adoptiert wird, wir diesen unheilvollen Namen Weissenbach ablegen und künftig als Familie Scherz zusammenleben, kann ich endlich einen Schlussstrich ziehen.«
   »Bea Schatz, Familie Scherz klingt wunderbar.«
 
    
 
   

 
 
   


 
   
  
 



Anmerkungen?
Dann schreiben Sie an frieda.lamberti@aol.com oder besuchen Sie mich auf Facebook
https://www.facebook.com/frieda.lamberti

 
 
   Weitere Titel von Frieda Lamberti 
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Lady Marmelade 
Eine süß saure Liebesgeschichte
 
   Episoden-Roman in vier Bänden  

Band 1 ASIN: B00COOJWY0
Band 2 ASIN: B00D6PF2L8
Band 3 ASIN: B00DG20IW4
Band 4 ASIN: B00DQ6JL2I

 
 
   Charlotte ist seit zehn Jahren glücklich geschieden. Und so soll es auch bleiben. Die einzigen Männer, die eine Rolle in ihrem Leben spielen, sind ihr erwachsener Sohn Julian und ihr Rüde Kurt. Ihre engste Verbündete ist Anja, eine langjährige Freundin, mit der sie sich ein Doppelhaus teilt und einen Lieferservice für Bio-Delikatessen betreibt. Als Lotte der Einladung ihres alten Arbeitsgebers zum Firmenjubiläum folgt, trifft sie nicht nur alte Kollegen wieder, sondern auch ihren ehemaligen Chef Martin Seibert, für den sie im Alter von Anfang dreißig geschwärmt hat. Obwohl kein verheirateter Mann je bei ihr eine Chance hatte, erliegt sie seinem Charme und lässt sich auf ein Verhältnis mit ihm ein. Als aus der Affäre eine ernste Beziehung wird, gerät ihr glückliches Leben ins Wanken.

https://www.facebook.com/pages/Lady-Marmelade/517616244960338
 
 
   
Ledig...Geschieden...Verwitwet Band 1 – 2 - 3

ASIN: B00ENPJHS4
 
 
   Band 1
Unterschiedlicher, als die Enddreißigerinnen Tine, Franka und Jette, können Frauen nicht sein. Sie sind seit Kindertagen eng befreundet und stehen sich auch heute noch in allen Lebenslagen zur Seite. Franka ist
geschieden und lebt nur für ihre Karriere. Jette ist frisch verwitwet und will nach dem Ableben ihres ungeliebten Mannes endlich das Leben in vollen Zügen genießen. Die patente Tine ist noch immer Single. Anders
als ihre beiden Freundinnen möchte sie diesen Zustand gern ändern. Als sie anstelle von Franka eine Reise antritt, trifft sie auf den charmanten Ansgar Wickert. Ist er der langersehnte Mr. Right?

Band 2

Auch Franka hegt den Wunsch, ein Baby zu bekommen. Allerdings einen Mann will sie nicht. Was liegt näher als ihren Exmann Knut für diese Aufgabe einzuspannen. 

Band 3

Jette hat nur ein Ziel, ihren Masterabschluss. Obwohl sie ständig knapp bei Kasse ist, schlägt sie sich durch und genießt das Leben als unabhängige Frau an der Seite jüngerer Liebhaber bis sie die den älteren und wohlhabenden Mirko Schmelzer kennen und lieben lernt. Er bietet ihr Wohlstand und Luxus. Aber ist ihr Leben auch sorgenfrei? 

Band 4 als ebook erscheint im November 2013

https://www.facebook.com/LedigGeschiedenVerwitwet
 
 
    
 
   Karpfen & Co.

ASIN: B00AQ9G20W
 
 
   Die 37-jährige Anna Scheffler leidet nach einem Autounfall unter partiellem Gedächtnisverlust. Sie erkennt zwar ihren Ehemann Frank. Sie weiß auch, dass sie als Redakteurin für einen Gourmet-Verlag tätig ist. Allerdings an den Unfall und an die davor liegenden Monate hat sie keine Erinnerung mehr. Allein macht sie sich auf die Suche nach ihrem verloren Frühling, Sommer und Herbst und findet sich in einem Geflecht von Täuschungen und Machenschaften wieder. Wer ist der Mann, der ihr in kurzen Flashbacks erscheint?
 
   Wem kann sie noch trauen?
 
 
   Die Gesellschafterin

ASIN: B00AV0R1T2
 
 
   Noch immer lebt die Hamburgerin Hanne Köster mit Tilo in ihrem kleinen Reihenhaus, obwohl sie schon seit drei Monaten von ihm geschieden ist. Den verzweifelten Versuch, sich von ihm zu lösen, schaffte sie bisher nur beruflich. Sie ist Gesellschafterin der wohlhabenden Katharina Heussmann, einer Unternehmerin im Ruhestand, die mit ihren erwachsenen Töchtern eine stattliche Villa bewohnt. Als enge Vertraute stößt Hanne auf ein dunkles Familiengeheimnis, das auch ihr Leben entscheidend beeinflusst.



Aufgeflogen – Geschichte einer Treuetesterin
Band 1 – Hannah

ASIN: B00FEGNKO8

Die stets behütete Hannah will im Alter von 34 Jahren endlich ihr Leben selbst in die Hand nehmen. Zehn Jahre lang führte sie das einsame Leben an der Seite ihres dominanten Mannes Konrad und zog mit ihm von einer Stadt in die nächste. In Hamburg bekommt ihr Leben endlich die erhoffte Wende. Ihre Nachbarin Belle entpuppt sich nicht nur als gute Freundin, sondern bietet ihr die Chance, wie sie als Treuetesterin tätig zu sein, doch schon bald wird Hannah mit einem traurigen Kapitel aus ihrer Vergangenheit konfrontiert.


Ausgeflittert Liebesroman              

ASIN: B00C9UN94I
 
   
Zwischen Marie und Steffen hat es sich schon längst ausgeflittert. Ihre Ehe dümpelt nur noch so vor sich hin. Nach 26 Jahren hat sich die Leidenschaft verabschiedet und ihr Empty Nest ist zu einer reinen Wohngemeinschaft verkommen. Als sich kurz vor Weihnachten die Ereignisse überstürzen, gerät ihr eingefahrenes Leben aus der Bahn. Mutig, impulsiv, schlagfertig und rotzfrech beweist sie, dass es für einen beruflichen und privaten Neuanfang nie zu spät ist. Mit ihrer neuen Liebe stürzt sie sich noch einmal in das Abenteuer Beziehungswahnsinn und verwirklicht ihren langgehegten Traum vom Leben im Süden. Aber Eifersucht, Lügen und Intrigen belasten das junge Glück. Wer glaubt, dass Herzschmerz und Gefühlschaos nur jungen Menschen vorbehalten ist, der liegt falsch und kennt Marie nicht. Sie ist der beste Beweis dafür, dass es in dieser Frage keine Altersbeschränkung gibt. 


Ausgeflittert Band 2
 
   Turbulente Fortsetzung
 
    
ASIN: B00C9UZ6FI


Vier Liebekrimis

ASIN: B00BBG2JLA

Die Frauen von Gleis 1

Um 4.55 Uhr ist der Bahnsteig fast menschenleer. Nur drei Frauen warten auf den ersten Fernzug. »Auf Gleis Eins fährt ein der ICE aus Hamburg Altona zur Weiterfahrt nach Frankfurt über Hannover, Göttingen und Kassel. Vorsicht an der Bahnsteigkante!« Um 4.56 Uhr hört man die erschütternden Schreie zweier Frauen. Sie verstummen erst, als der Zug zum Stehen kommt. Als wenig später die Polizei und die Rettungskräfte eintreffen, stehen die beiden noch immer regungslos da und können nicht begreifen, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hat.

Club der Feinschmecker

Seitdem Lea die verwitwete Mimi, die ledige Doro und den verheirateten Alain vor fünf Jahren bei einem Kochkurs kennenlernte, pflegen sie eine enge Freundschaft. Sie verbindet nicht nur die Leidenschaft für gutes Essen, sondern auch der Traum von einem neuen Leben. Nach einer gemeinsamen Kurzreise in die Provence ändert sich ihr Leben schlagartig.


De Schauspelerin

Stella Buschmann spielt ihre Rolle perfekt. Ob als glückliche Ehefrau, Mutter, Oma oder freiberufliche
Trainerin. Keiner weiß, wie es wirklich um sie steht. Treu steht sie zu ihrem Mann. Solange bis sie ihn beim Chatten im Internet mit anderen Frauen erwischt. Genug ist genug! Stella beschließt, nach ihrem eigenen Drehbuch zu leben.

Eisregen 

Eisregen hat die Großstadt Hamburg lahm gelegt. Die Bewohner des Vierfamilienhauses im Veilchenweg müssen den Tag trotz aller Widrigkeiten meistern. Dennoch bleibt eine Person auf der Strecke.
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